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VORWORT. 



Neben den alten ehnTQrdigen Gestalten der Universitäten sind 
in unserer Knltar als jngendfrische (venossen die teehnisehen Uoelh- 
sehalen emporgewaehsen , welche in gleichem Masse wie die UniTerri- 
täten sich die strenge Lehre and Pflege der Wissenschaften inr Aufgabe 
stellen. In aller Eigenart und Selbständigkeit weisen beide Uochschnlea 
einen so lebendigen Zusammenhang auf, dass beide nur in diesem Z«- 
sammenhang, in ihrem gegenseitigen Verhältnis und ihrer gegenseitigem 
Stellung in unserer Kultur toU verstanden werden kOnnen. Ein solches 
tieferes Verständnis ftlr beide Hochschulen tu gewinnen, stellt sich die 
nachfolgende Arbeit lur Aufgabe, welche in dieser Hinsidit lur Ane- 
ftlUung einer bestehenden Lttcke beitragen dttrfle. 

Im ersten Kapitel giebt die Arbeit ein Bild der Entwickeluog 
beider Wissensstätten auf dem grossen Boden der Geschichte. Hinsicht- 
lich der Geschichte der Universitäten lieferten ein reiches Material 
ausser den älteren Werken von von Savigny und Karl von Baumer die 
gediegenen Arbeiten von Paulsen und Specht, das gross angelegte, J^ 
doch noch unvollendete Werk Denifles» sowie die ebenfalls noch niehl 
abgeschlossene und bisher nur im ersten Bande vorliegende vorzflgliehe 
Geschichte der Universitäten von ^^»ftr* ^w 

Eine Geschichte der technischen Hochschulen dagegen ist Iber» 
hanpl noch nicht geschrieben. Nur bei Gelegenheit von Festen habe« 
einselae Hochschulen wie Berlin, Hannover, Karlsruhe und Biga in dea 
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enchienenen Festachriften aach die Geschichte der betreffenden ein- 
zelnen Hoehschalen eingehender behandelt Wohl erstreckt sich die 
Entwickelang der technischen Hochschulen nnr Über wenige Jahrzehnte. 
Aber diese Jahrzehnte bergen eine Fttlle thatkräftigen, emporstrebenden 
Lebens, wie es sich in der Geschichte der Universitäten Über Jahr- 
hunderte ausdehnt Gerade die Geschichte der Entwickelung beider 
Wissensstätten lässt Jede in ihrer vollen Eigenart klar und scharf her- 
Tortieten. 

Auf der im ersten Kapitel gewonnenen sicheren Grundlage unter- 
•ueht das zweite Kapitel zunächst die Bedeutung der Wissenschaften, 
un in dieser den Massstab für die Bedeutung der Hochschulen zu ge- 
winnen. Da erst in unserer mit der Renaissance beginnenden Kultur 
die Wissenschaften sich zu einer grossen, lebengestaltenden Macht cnt- 
wiekelt haben, so musste das zweite Kapitel — um diese eigenartige 
Stellung der Wissenschaften hervortreten zu lassen — auf die alte Kultur 
znrttckgreifen, in der wohl die Wurzeln der Wissenschaft liegen, die 
aber doch nidit die Wissenschaft zu einer in das Leben tiefer ein- 
dringenden, und die Schäden der alten Welt, vor allem das Sklaventum, 
beseitigenden Haeht entwiekeltd. 

Erst in der neaen Kultur wird das Leben bis in die unteren 
Schichten von der Wissenschaft, beziehungsweise von der durch dieselbe 

rermittelten Bildung getragen und gefördert und dadurch das Ziel der 

Kultur, das Wohl nicht Einzelner wie im Altertum, sondern das Wohl 

Aller in hdherem Masse seiner Verwirklichung entgegengefllhrt Dieser 

Madit der Wissenschaften entspricht die Bedeutung der Lehr- und Pflege- 

•tätten derselben, der Hochschulen, welche Bedeutung in Deutschland 

mm so grosser ist, als hier Lehre and Forschung organisch vereinigt 

oder als hier die grOssten Gelehrten gleichzeitig auch Lehrer sind. 

Während das zweite Kapitel beide Hochschulen in ihrer Ge- 
samtheit behandelt, wendet sich das dritte Kapitel dazu, die Bedeutung 
and die Stellung jeder Hochschule, der Universität wie der technischen 
Hoehschnle« in unserer Kultur za untersuchen. Jede Hoehschnle ftlhrt 
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dem ihr entsprechenden Lebensgehiete das la dessen Dnrchdringuig 
und Beherrschung, sowie zur Aasttbung einer höheren Th&tigkeit not- 
wendige Wissen zu, und jeder envächst ans diesem Lebensgebiete wieder 
die Anregung und die Nahrung zum Weitcrausban der Wissenschaften. 

Wohl haben die UniTcrsitäten und die von ihnen gepflegteft 
sogenannten humanen Wissenschaften das höchste Gebiet, den Menschen, 
die technischen Hochschulen und die technischen Wissenschaften das 
weit niedriger stehende Gebiet, die Natur, zu erforschen und zn er- 
schliessen. Demgegenüber sind aber die Leistungen auf dem humanes 
Gebiete beschränkter als auf dem technischen. Gerade in unserer Kultur 
hat die Wissenschaft die Natur in solchem Masse durchdrungen, dasa 
erst auf dem die Umgestaltung der Natur bezweckenden technischen 
Arbeitsfclde der Mensch, wie im Bau von Brücken, in der Herstellung 
von Maschinen thatsächlich Neuschöpfungen zu stände bringt, deren Be- 
deutung Über den Wert der rohen Massen, aus denen dieselben zu- 
sammengeftigt sind, unendlich weit hinausgeht Erst auf der Grundlage 
der von den technischen Wissenschaften vermittelten technischen Leistungen 
kann in unserer Kultur eine höhere allgemeine Wohlfahrt aufgebani 
werden. 

Die Sache selbst fllhrt alsdann zu dem Schlüsse, dass gleichwie 
die Leistungen auch die Hochschulen beide wohl von eigenartigem, aber 
doch beide von gleich hohem Werte, dass beide Hochschulen einander 
voll ebenbttrtig sind, und dass erst beide in ihrer Gesamtheit in der 
heutigen Kultur die universitas litterarum bilden. 

Auf Grund des in den vorhergehenden Kapiteln gewonnenen Ein- 
blickes in das Werden und Wesen der beiden' Hochschulen erOrtert dms 
vierte Kapitel zunächst die Frage, ob die Beibehaltung von Einzel- 
Akademieen neben den beiden grossen Wissensstätten berechtigt Ut, nu 
alsdann unter Anknüpfung an die heutige Gestaltung der Hoehschnlen 
eingehend zu untersuchen, in welcher Weise dieselben weiter ansgebMl 
werden müssen, sowohl um die weitere Entwickelnng der Wissenschaften 
zu sichern, als auch — um mit der Arbeit selbst za schliessen — fie 
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geistig reifen und geistig starken, Ton Wahrheitsliebe und wahrer Henseh- 
lichkeit beseelten Kräfte heranzubilden , die im stände sind, an der 
Losung der grossen, vor nns liegenden sozialen Aufgaben, Tor allem an 
der Verwirklichung eines höheren Gemeinwohls auf der breiten Grund- 
lage des Volkes fördernd und leitend thatkräftigen Anteil zu nehmen. 
Nur dann werden auch fllr die kommenden Zeiten die Hochschulen als 
Träger und Mehrcr der Wissenschaften Förderer der Kultur bleiben. 



Wie die nachstehende Schrift ohne die vielen vorhergehenden in 
den einzelnen Noten angeführten Arbeiten nicht mOglich gewesen wäre, 
•o sind zu derselben auch eine Anzahl schriftlicher Angaben verwandt 
worden, welche dem Verfasser in liebenswürdiger Weise nicht nur aus 
Deutschland, sondern auch aus Osterreieh, Italien, England, Frankreich 
nnd r Schweiz zu teil wurden. FOr die hierdurch der Arbeit er- 
wachsene Forderung sagt der Verfasser herzlichen Dank. 

Kleve, den 31. Dezember 1S90. 



Der Verfasser. 
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Erstes Kapitel 

Die TJniversitäten und technischen Hochschulen 
in ihrer geschichtlichen Entwickelung. 



. Y 
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Die Universitäten und seit Mitte dieses Jahrhunderts neben and 
mit ihnen die technischen Hochschulen erfüllen in dem heutigen Kultur^ 
leben eine doppelte Aufgabe. Indem dieselben das gprosse weitverxweigfe 
Gebäude Ton Unterrichtsanstalten als Endglieder krönen, sind sie die 
ersten und hervorragendsten Stätten der Lehre und üs solche bestimmt^ 
ein höchstes Mass menschlicher Bildung denen su geben, welche der^ 
einst in weitestem Grade ordnend, leitend und gestaltend in das Leben 
eingreifen sollen. Zugleich sind beide, die Universitäten wie die teclH 
nischen Hochschulen, in unserer Kultur die Statten der Forschung, 
die Mehrer und Förderer der Wissenschaft. Auf der einen Seite l^Udimg 
\md TVissenschaft in sich zu einer höchsten Einheit zusammenschlieseendy 
auf der anderen durch eine grosse Zahl von Mittelstufen die Bildonj^ 
allen Klassen bis zu den unteren Volksschichten zuführend, stellen sie 
eben so sehr die Brennpunkte wie die nie versiegenden Quellen aUeir 
menschlichen Bildung dar. Indem sie Lehre und Forschung organisch 
vereinen, verbreiten und vertiefen sie gleichzeitig die menschlidäT 
Bildung und tragen dadurch sowohl zur Sicherung des Bestandes, ab 
auch zum stetigen Fortschritt unserer Kultur beL 

> • - 

Wenn uns die hohe Bedeutung und die SteUung der höchsten 
Bildungsstätten, der Hochschulen — welcher Namen die UniTersttiten 

* • 

wie die technischen Hochschulen umfasst — in unserer Kultur als eine 
selbstverständliche Thatsache entgegentritt, selbstverständlich d^shallv 
weil unser gesamtes Leben von der Wissenschaft getragen, ^nidk^ 
drungen und gefordert wird, so birgt doch diese Thatsache eine limgif 
geschichüiche Entwickelung in sich. - • ' ' •' ^ * 

Erst allmählich im langen Laufe der Kultur sind' die Wissen'^ 
Schäften infolge des tief und mächtig im Menschen wurzelnden' Wissebs^ 

S«lUr, INt HMba^^lM. 1 . 
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dianget aus dem beengenden Rahmen des alten Staates und den ein- 
Mhnürenden Fesseln der mittelalterlichen Dogmatik in unserer Kultur 
sn jener Freiheit und Selbständigkeit empor gewachsen, welche von 
der starken Hand des heutigen Staates ab ein uuverletsbares Heilig^tum 
gewahrt wird. Wenn auch unsere Hochschulen nicht unmittelbar in 
ununterbrochener Folge sich aus jenen Schulen entwickelt haben, wie 
ae uns zuerst in der Kultur des Altertums entgegentreten, so weist 
doch die Geschichte einen so lebendigen inneren Zusammenhang der 
ünterrichtsanstalten des Altertums, des Mittelalters und der Neuzeit auf^ 
dass wenigstens ein kurser Überblick über die Entwickelung der Wissen- 
trhaften und deren Lehr- und Pflegestätten unerlässKch ist, um ein 
Vexstindnis und eine richtige' Würdigung der, Bedeutung unserer 
heatigen Hochschulen tu gewinnen. 

Unsere gesamte heutige Kultur hat unbeschadet ihrer Eigenart und 
Selbständigkeit ihre Grundlage und ihren Ausgangspunkt in der alten 
Koltur. Die im Altertum zur £nt£Eiltung und ersten Blüte gelangenden 
Winenschaften blieben auf Jahrhunderte hinaus die nie versiegende 
Quelle der Bildung der mit der Völkerwanderung in die Geschichte mit 
imgebrochener Jugendkraft neu eintretenden Völkerschaften. An der 
kitenden Hand der Weisheit des Altertums reiften diese zur geistigen 
Selbständigkeit und eigenen schöpferischen Thätigkeit heran. 

Während in der neuen Kultur die Wissenschaften im Staate und 
imter dessen Schutz und'Fürsoige ihre Entwickelung nehmen, gelangten 
dieselben im Altertum erst dann zu einer selbständigen Entftdtung, ab 
die Staatengebilde Griechenlands und der römischen Republik den 
Höhepunkt bereits überschritten hatten und die Keime des Zerfalls sich 
allenthalben geltend machten. In seiner Entwickelung und Blüte nahm 
der griechische und ebenso der römische Staat die körperlichen und 
geistigen Kräfte des Einzelnen, das religiöse, das bürgerliche und Familien- 
leben, Kunst und Wissenschaft, soweit letztere bereits entÜEdtet war, in 
solchem Masse zu seinem eigenen Zwecke in Anspruch, dass der Staat alles 
war. In diesem Zusanmienschluss aller menschlichen Kräfte in dem eng 
gefiusten Rahmen des Staates liegen die Ursachen sowohl der Grösse ab 
des ZerfaOs des alten Staates und der alten Kultur. Wohl gelangten 
in den griechischen Staaten, welche dem Eigenartigen, dem örtlichen 
and Besonderen einen verhältnismässig grösseren Spielraum gewährten, 
auch während des Emporwachsens dieser Staatengebilde Einzelne zu 
einer höheren Bildung und einer fruchtbringenden wissenschaftlichen 
Thätigkeit. Diese Thätigkeit war mit der politischen eng verflochten. 
Von den Gelehrten der älteren Zeit haben sich nicht wenige, wie Thaies, 
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Pythagorat, Pannenides n. a. als Staatsmänner, Gksetsgeber und FeUr 
herren einen Namen gemacht^) 

Eine selbständige Pflege der Wissenschaften war dem griechischem 
Staate fremd. Die öffentliche Eniehung war nicht auf wissenschaftliche 
Ausbildung, sondern mehr auf körperliche Tüchtigkeit gerichtet Selbst 
als Athen sur Zeit seiner höchsten Blüte unter Perikles den Sammel- 
plats hervorragender Männer bildete und sich sum geistigen Mittelpunkte 
Griechenlands emporhob, umfasste die wissenschaftliche Eniehung dir- 
selbst nur Lesen, Schreiben und notdürftiges Bechnenf wosu Musiki 
Gjrmnastik und weiter .noch Grammatik traten, während GeschichtOi 
Naturkunde, Mathematik und Sprachen fehlten.'} Zu ihrem GredeiheA 
und ihrer Entfaltung bedurfte die Wissenschaft mehr Luft und Raum, 
grössere Freiheit und Selbständigkeit, als solche ihr der alte Staat ia 
seiner Entwickelung^sseit gewährte. Kennzeichnend für den Staat und 
die Kultur des Altertums ist die Thatsache, dass deijenige Blann, der 
mit der gansen Macht seines hohen, edlen Charakters die staatsbürger- 
lichen Pflichten mit dem jedem Menschen eigentümlichen Wissenstrieb 
und Drang sur Wahrheit su vereinen suchte, sein Streben mit dem Tode 
büssen musste. Aber damals, ebensowenig wie in den später noch oft 
wiederholten Versuchen, hat die Staatsmacht das Recht der fireien 
Selbstbestimmung des Mexischen vernichten, das Streben sur Erkenntnis 
ersticken können. Der Wissenstrieb ist lebendig geblieben, und der 
diesem keinen Raum gönnende Staat ist serftdlen. Nicht über Sokrates^ 
sondern über den alten Staat sprachen die Richter das Todesurteil. 

Wohl gewährte der alte Staat der Wissenschaft und der wissen- 
schaftlichen Bildung nur einen beschriLnkten Raum. Aber indem der 
griechische Staat durch die Erxiehung swischen den körperlichen und 
geistigen Kräften ein gewisses Ebenmass herstellte, schuf er harmonisdi 
abgeschlossene Charaktere, thatkräftige tüchtige Männer, jene ewig 
lebenden Gestalten der Geschichte, verlieh er dem Leben jene glflck- 
liche Harmonie, welcher jeder Zwiespalt von Natur und Geist noeh 
vollständig fremd war. Troti der Mangelhaftigkeit der Erziehung weckte 
er schlummernde geistige Anlagen und legte damit den Grund, auf den 
die Wissenschaften su jener Blüte emporwachsen konnten, als mit dem 
Sinken des Staates die Denker und Grelehrten sich aus der Masse des 
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Ydket Idsleiiy licli in besonderen Gemeinden oder Schulen lusammen- 
eehloeten und ihrem Wissenatriebe folgend, ihre Kräfte anstatt auf das 
Staattwohl nach Innen auf die Erkenntnis dos Wahren wandten. <) 
Indem diese Grelehrten nur der Wissenschaft lebten und dieselbe aus 
dem sich lockernden Staatsrahmen herauslösten, vertieften und erweiter* 
ten sie die Wissenschaft und bildeten diese sur allgemeinen Weltweit 
heit um. Mit der Auflösung des alten griechischen Staates entfalteten 
sich die Wissenschaften in dem Jahrhundert Ton Sokrates bis Aristo- 
tdcs EU jener ^Blüte und su jenen grossartigen Errungenschaften, welche 
auf Jahrhunderte hinaus ihre Lebenskraft bewahrt und in mächtigster 
Weise die menschliche Kultur gefSrdert haben. 

Inzwischen war der römische Staat emporgewachsen, in dessen 
festem Bau und Gefiige und unter dessen starker Hand die griechischen 
Wissenschaften ihre kulturbringende Ausbreitung über die alte Welt 
fenden. Noch weniger ab der griechische Staat gewährte die alte 
römische Bepublik der Wissenschaft einen selbständigen Spielraum. 
Wie das alte Bom den Grundsats der bürgerlichen Gleichheit in solchem 
verwirklichte, dass es keine Herren und keine Knechte, keine 
und keine Proletarier kannte, so herrschte auch nur ein Bil- 
dungsgrad.^ t£s gab iwischen dem unterrichteten und dem nicht- 
unterrichteten Bömer keine wesentliche sociale Abstuf ung.t*) Der 
Bildungsgrad musste daher selbstverständlich ein niedriger bleiben. 
Wenn daher der Jugendunterricht (und swar bis ins 2. Jahrhundert 
V. Chr.] ein eng begrenster war und ausser Schreiben, Lesen und 
Bechnen nur die Kenntnisse der Weisheit des Bechts der zwölf Tafeln 
und des iai den Staats- und Handelsmann nothwendigen Griechischen 
umfesste,^) 80 waren doch andererseits, dem gleichmachenden Geiste 
des römischen Staates entsprechend, die elementaren Kenntnisse weit 
verbreitet, t Auch unter den niederen Klassen und den Sklaven wurde 
viel gelesen, geschrieben und gerechnett ^ 

Eine eigene Litteratur und eine eigene Kunst war dem römischen 
Yolk^ bis zum Höhepunkt der staatlichen Entwickelung fremd.*) Als 
daher der wissenschaftliche und künstlerische Sinn erwachte, musste 
derselbe sich naturgemäss den geistig weit höher stehenden Hellenen 
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SU wenden. Vergebens Tersuchte der leiste Vertreter des alten Boilier» 
tums Cato die allgemeine Bildung und den höheren Unterricht 
Ilellenentum abzuwenden und den Unterricht auf das praktisch 
liebe, vor allem auf Ackerbau, Rechts- und Kriegskunde su beschränkent')* 
also auf jene Gebiete, in denen die Grösse und die Machtfiille dar' 
römischen Republik wurzelten.' •- ' .r;/ 

Wohl bildete sich mit Naevius und Plautus in der Dichtkunsli' 
mit Cato in der Prosa eine eigene Litteratur. Aber diese konnte um 
so weniger dem Eindringen der hellenischen Bildung Widerstand leisten» 
als diese Litteratur selbst dem Studium der Griechen ihre Entstehung 
verdankte und eines höheren Wertes und des volkstümlichen Greprigea 
entbehrte.') Während der griechische Staat in seinem engen Rahmen 
die hellenische Bildung in ihrem VoUgehalt nicht aufzunehmen ver- 
mochte, war die Grundlage des römischen Staates — das allgemeine 
Recht — eine so sichere und der Natur des Rechtes entsprechend eine 
so erweiterungsfähige, dass der römische Staat, ohne seinen politischen' 
Bestand zu gefährden, der hellenischen Bildung und Wissenschaft Biigt- 
gang gestatten konnte. So dehnte sich, während der römische Staai 
seinem Machtgebiet Griechenland einverleibte, der geistige Gesichtskrde 
der Hellenen über Italien aus.! :. ' * /j 

Der höhere Jugendunterricht wurde aus einem praktisch nütilichen 
ein allgemein menschlicher, ein humanistischer. Ackerbau, Rechtt- unA 
Kriegskunde treten aus dem Gebiete der allgemeinen in das der Faeih-r 
Wissenschaften, während andererseits dem höheren Unterricht ana 
Griechenland neue Bestandteile zugeführt werden, so im 2. Jahrhundert 
V. Chr. die Philosophie uud die Rhetorik und im 1. Jahrhundert Geo-^ 
metrie, Arithmetik, Astronomie und Musik.') Diese Wissenschafkeli 
bilden mit der Grammatik die sogenannten sieben freien Künste, artet 
liberales, welche nicht nur während der römischen Kaiseneit, aondeitt 
auch während des ganzen Mittelalters als trivium (Grammatik, Rhetorik 
und Dialektik) und quadrivium (Arithmetik, Astronomie, Musik noA 
Geometrie) sich als die Grundlagen der Bildung erhielten. -.-' .' .-^vi 

Noch vor dem Untergang der alten römischen Republik entstanden 
zur Pflege des höheren Unterrichts besondere Schulen. Die eiste 
Litteraturschule wurde etwa 100 v. Chr. von Marcus Postumius Saevioa 
Nicanor, die erste Schule für lateinische Rhetorik 90 v. Chr. ~ von 
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Lucius Plotios Gallus gegründet i) Darob den freieren, das Eigenartige 
hervorhebenden Geist der Hellenen wurden die persönlichen Kräfte 
entfesselt. Die auf der Gleichheit der Bürger sich aufbauende Staats* 
form der Bepublik löste sich auf. Aber aus der in den letzten Jahr- 
hunderten vor Chr. sich vollziehenden Vermählung hellenischer Bildung 
und römischer Kraft entstand das römische Kaiserreich, in dem der 
römische Staat weiterlebte und die alte Kultur su neuen Zeiten und 
neuen Völkern hinüberführte. Wohl fehlte dem Kaiserreich die Ge- 
staltungskraft der Jugend, wohl konnte es den Krebsschaden der alten 
Welt — das Sklaventum — nicht beseitigen, Personen und Völker nicht 
als selbständige Glieder organisch seinem weiten Bau einfügen; aber 
es linderte die Übel, indem es das Los der Sklaven erleichterte, es 
beförderte die Ausbildung städtischer Gemeindeverfassungen, es trug 
Gesittung und hellenisch-römische Kultur bis an die äussersten Grenzen 
seines die Welt um&ssenden Gebietes, es zog barbarische und fremde 
Völker in den Kreis der Kultur und weckte schlummernde Anlagen 
zu ihrer späteren EntMtung. 

Scharf tritt dieses humane Gepräge des römischen Weltreiches in 
seiner Stellung zu den Wissenschaften und den dieselben pflegenden 
Unterrichtsanstalten hervor. Während die römische Bepublik die höhere 
Bfldung zuerst bekämpfte, alsdann nur duldete, fiEuiden im römischen 
Kaiserreich Bildung und Wissenschaft eine weitgehende Pflege.') Caesar 
verlieh sämmtlichen Lehrern der Wissenschaft, welche unter der Be- 
pnblik, auch wenn sie nicht Sklaven waren, ab Bediente angesehen 
wurden, das römische Bürgerrecht') Caesars Plan der Gründung einer 
öffentlichen Bibliothek führte Asinius PoUiö durch, und die späteren 
Kaiser folgten diesem Beispiel.^) Der haushälterische Vespasian errich- 
tete zuerst vom Staat besoldete Lehrstühle der Bhetorik.*) Hadrian 
begründete das fortan von den Kaisem unterhaltene und besetzte 
Athenäum.^ Im 2. Jahrhundert hatten nicht nur die grösseren, sondern 
auch die kleineren Städte ihre von den Gemeinden angestellten Pro- 
fiessoren der lateinischen und in den grösseren Orten meist auch der 
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griechischen Beredsamkeit*) Neben Ciies^ Pxofessöxen wirkten noeh 
lahlreiche Gelehrte ohne Anstellung, um dem TrissenschaAlichen B»^ 
dürfnisse der Zeit su genügen.^ Über das weite Reich breitete sieh 
ein grosses Nets kleinerer und grosserer Unterrichtsanstalten. 

Der Unterricht begann in der grammatischen Schule mit der 
Lesung und Erklärung der Dichter, aus denen die Jugend den grossten 
Teil ihrer Kenntnisse schöpfte.') Neben der Poesie wurden weiter nur 
noch Geometrie und Musik als notwendige oder wünschenswerte Unter- 
richtsgegenstände anerkannt. In der Rhetorenschule ging dar 
Unterricht sum Studium der Meister der Prosa — eines livius, Cicero 
und Sallust, des letzteren doch nur für Gereiftere — und su schrift-' 
liehen und mündlichen Übungen über.^) Die höheren Stände Tolleii- 
deten nach Beendigung des gprammatischen und rhetorischen Unterrichts 
ihre Ausbildung in der Philosophenschule, in welcher sie gewohn* 
lieh mit Anlegung der Männertoga — so Persius im Alter von 16 Jahren 
— eintraten und in der sie bis sur Begründung eines eigenen Hau- 
Standes verblieben.^) Unter den drei Lehrgebieten des philosophischem 
Unterrichts, der Logik, Physik und Ethik, wurde wesentlich die Ethik 
gepflegt« 

Aus der grossen Masse von Schulen hoben sich die der grösseren 
Städte als die Mittelpunkte der damaligen Bildung ab. Jn den höher 
kultivierten Teilen des Beiches hatte jede Provinz ihren besonderen 
Studiensits. Solche Orte waren im cisalpinischen Grallien Mediolanum, 
im Gebiet der Aduer Augustodunum, in Epirus ApoUonia, in Gallien 
Blassilia, in Kilikien Tarsos u. a., in Syrien Antiochia, in Klein-Asien 
Smyma.*] Von hervorragender Bedeutung durch seine lateinische Bil- 
dung und Litteratur und sein hoch entwickeltes Schulwesen war Kar* 
thago. ^) Alle aber überstrahlten Rom, Athen und Alezandria, von denen 
Rom und Athen durch ihre vom Staat begründeten und besoldeten 
Lehrstühle am meisten Ähnlichkeit mit unseren Universitäten aufweisen.^ 
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Amgeieiclmete Lehrkräfte nicht nur in der Philosophie, sondern auch 
in der Medizin, Philologie, Litteratur, Mathematik und der Astronomie, 
hesasa Alexandria mit seiner von den Ptolemäern gegründeten Akademie, 
dem Museum und seiner gewaltigen Bihliothek. *) 

Wenn auch in der römisch -hellenischen Kultur die praktischen 
Wissenschaften dem romischen Charakter entsprechend eine grössere 
Bedeutung und Pflege als in Griechenland erhielten, so blieb doch 
während des ganzen Altertums die Philosophie die Krone aller Wissen- 
schaft und aller Bildung. Wohl hatte sich mit dem Sinken des forschenden 
Geistes ihr Wert als Erkenntnislehre vermindert Aber während der 
letzten Zeit der Republik und unter der römischen Kaiserzeit bildete 
sie ab Ersatz für die in sich zerfallene Religion in ihrer Tugendlehre 
die beste Erzieherin des Menschen zur Sittlichkeit Besass sie auch 
nicht mehr die schöpferische Kraft der Jugend, um die Verhältnisse 
der alten Welt in neue lebensfähige Bahnen zu lenken, so blieb sie 
doch auch bis in die späte Kaiserzeit eine der wirksamsten Mächte der 
alten Kultur. Indem sie Brüderlichkeit und Menschenliebe lehrte,^ 
milderte sie die schroffen Gegensätze zwischen den Ständen der Sklaven 
und der freien Besitzenden, erweiterte sie das eng begrenzte Yolksbe- 
wuastsein zum Weltbürgertum und bereitete den Boden zum Empor- 
wachsen des Christentums. 



■» r 



Vfii stehen an dem Wendepunkte der Geschichte. Wohl sank 
die alte Kultur in Trümmer. Aber der in den weiten Gebieten des 
römischen Weltreiches gelegte Samen keimte auf. In den neuen Völ- 
kern, die mit frischer Lebenskraft ihre Entwickelung begannen, entstand 
die alte Kultur zu neuem Leben, um [während der Jugendzeit dieser 
Völker durch das ganze Mittelalter hindurch bis in die neuere Zeit 
hinein deren Lehrmeuterin zu bilden. 

Während in der römischen Kaiserzeit die alte: Bildung den neuen 
Völkern zuströmte, entstand im Christentum eine heue Quelle der 
Kultur, welche der Welt frisches, jugendkräftiges Leben zuführte und 
die Entwickelung der Völker in neuen Bahnen zu höheren Zielen führte. 
Aus kleinen unscheinbaren AnfSüigen brach das Christentum mit un- 
besiegbarer Macht durch. Indem es Menschenwürde und Menschenliebe 
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nicht nur lehrte, sondern auch yerwirklichte, trat das Christentum' la 
einen Gegensatz sur alten, abwärts sinkenden Welt, in welcher mit 
dem steigenden Verßdl mehr und mehr der äussere Ruhm, der äugend 
blickliche Gcnuss den Inhalt des Lebens ausmachte. Wohl weckt« 
dieser Gegeusats die alte Kultur zu einer letzten eigenen Thädgkeit. 
Mit erneuertem Eifer studierten seit Konstantin die Römer die Schätie 
der Litteratur. ^) Die Schulen der Grammatiker und Rhetoren Ter-^ 
mehrten sich. Jedoch die Lebenskraft der alten Welt war gebrochen^ 
unaufhörlich vollzieht sich die Verschmelzung und Auflösung der alten 
Kultur in die neuen Formen des Christentums. 

Am deutlichsten tritt diese Umbildungsseit in Gallien, dem ge* 
lobten Lande des Lehrens und Lernens hervor,^ in welchem die alten 
Rhetorenschulen bis ins 5. Jahrhundert ihre Bedeutung behielten. Wih<* 
rend Männer, wie der Uischof Sidonius ApoUinaris, der Trierer Pres- 
byter Salvian ihre Bildung aus den alten Rhetorenschulen schöpften, 
stellten sie andererseits die erlangt Geisteskraft g^ans in den Dienst 
des Christentums.') An Stelle der sich auflösenden Rhetorenschulen 
bilden sich die Presbyter- und Bischofsschiflen. f) .1 

Gleichzeitig tritt, wie bei Salvian und noch weit mehr bei Johannes 
Cassianus, der Gegensatz des Christentums zu der alten Kultur hemuri 
deren Streben nach einem auf harmonischer Einheit des Geistes und 
. Körpers beruhenden frohen Lebensgenüsse das Christentum nicht an<^ 
, erkannte. Die durch Kreuzigung des Fleisches zu erreichende Selig^ 

keit ist nach Cassian das Ziel unserer Arbeit.*) 
I Es ist das bleibende Verdienst Cassiodors, des berühmten Minister» 
\ des Ostgotenkönigs Theoderichs des Grossen, den Gegensatz zwischen 
: der christlichen Kirche und der weltlichen Bildung gemildert zu haben« 
' Er stellte zuerst Professoren der Theologie in Rom an;*) er Terfiwsta 
unter Benutzung der alten Litteratur für sein Kloster ViVarium ini 
. Bruttien Lehrbücher: die Institutionen.^) Diese fanden bei dem 529 
1 . ' - -: ■< i . . .— .«.•..••.':•. . ;. ••/•'::: J 
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gestifteten Benediktinezorden Eingang und wurden Anlass lur Gründung 
der mittelalterlichen Klosterscbulen, welche die alten Bischo&- und 
Presbyterschulen ersetstenJ) Ausser den Benediktinern pflegten und 
lehrten auch die Cistercienser in den mit ihren Klöstern verbundenen 
Schulen die Wissenschaften.') Bis sum 13. Jahrhundert blieb inmitten 
des Waffenl&rms die Klosterschule die Hüterin der Gresittung, die 
Pflegerin der Medlichen Thätigkeit der Künste, sowie vor allem der 
Sammel- und Ausgangspunkt eines regen geistigen, wissenschaftlichen 
Lebens. 

Mit dem Verfall der alten Kultur wurde somit die Kirche die 
Trägerin und Förderin der Kultur. Ihre Wirksamkeit in dieser Hin- 
sicht wurde wesentlich dadurch erleichtert, dass die neu in die Ge- 
schichte eintretenden Völkerschaften in höchstem Masse bildungsfähig 
waren. So waren die Höfe der Westgoten unter Theoderich H., der 
Burgunder unter Gundobald, der Franken unter den Merowingem 
Statten der Gelehrsamkeit.') Am fränkischen Hofe bestand eine be- 
sondere Holschule, schola palatina, wie einst die schola palatii an der 
Besidenz der gallischen Kaiser su Trier. ^) 

Von Gallien aus war die Bildung nach Irland hinüber gedrungen, 
um in dessen vom Völkergetriebe abgelegenen Klöstern wahrend der 
unruhigen Jahrhunderte der Völkerwanderung eine Zuflucht- und 
Pflegest&tte su finden. In den irischen Klöstern: Hy, Lismor, Bangor, 
Clonfert, Clonard und Armay las man lateinische und griechische Ver- 
fissser und trieb Greometrie, Arithmetik, Astronomie und Torcüglich 
Musik. *) Von hier aus führten wandernde irländische und später auch 
angelsächsische Mönche wie Willibrord und Bonifiicius, ebenso gelehrte 
angelsächsische Frauen, wie lioba oder Leobgytha, die spätere Vor- 
steherin der Klosterschule su Bischofsheim, dem Festland wieder eine 
höhere Bildung snu*) 

£ine selbständige Pflege und weitgehende Förderung fiEuid das 
Unterrichtswesen unter Karl dem Grossen. Den gelehrten Angelsachsen 
Alcuin stellte er an die Spitse der Palastschule, in der grammatisch- 
xhetorische Studien betrieben wurden. £r gründete. sur Bildung des 
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Klerus Kloster- and.Domscbulen. 774 wurde bestimmt, dass jeder 
Bischof an seinem Sitse eine Schule errichten und Lehrer anstellen 
sollte, die nach Überlieferung der Römer Unterricht lu erteilen Ter- 
nden. ^) 
In die Klosterschulen wurden die gottgeweihten Knaben — pueii 
oblati — au%enommen, die ihr ganzes Leben im Kloster verblieben.^ 
Die Dom- und Stiftsschulen dienten vorzugsweise der Ausbildung adliger, 
für den geistlichen Beruf bestimmter Knaben (scholares canonici)» die 
Aussicht auf eine Pfründe hatten.') Neben den vorgenannten inneren 
Schulen (scholae claustri, scholae interiores] bestanden an den grosseren 
Kloster- und Domschulen auch äussere zur Bildung des Weltklerus 
bestimmte Schulen.^) Ausser Lesen, Bechnen und Schreiben, weichet 
auf Wachstafeln und später auf Pergament mit Tinte geübt wurde, 
bildeten die sieben freien Künste die Lehrgegenstände. Der Unterricht 
in der Arithmetik bezweckte vorzugsweise eine Kenntnis der kirchlichen 
Zeitrechnung, des Kompulus. Während die Geometrie nur eine stief- 
mütterliche Pflege fiind, wurde die Musik eingehend betrieben.*) Das 
Leben war streng geregelt die Erziehung rauh und hart. Die Leitung 
des Unterrichts lag dem magister scholarum oder archimagister ob, der 
seit dem 11. und 12. Jahrhundert den Namen scholasticus erhielt, die 
Oberaufricht über die übrigen Schulen der Diözese führte und die 
fiicultas docendi erteilte. *) Von hervorragender Bedeutung und weit- 
reichendem Einfluss waren die Klostexschulen zu St. Gallen im 9., 10. 
und 11. Jahrhundert, namentlich unter dem Bischof Salomo HL (890 
— 922), zu Fulda unter Babanus Maurus (822 — 842), zu Beichenau, 
^ Corvej, Tegemsee o. a. O.^ 

So fand während des ganzen Mittelalters die Wissenschaft vormgs* 
weise ihre Pflege in der Kirche, für welche die Wissenschaft die Grund- 
lage ihrer Macht und ihrer Kulturfahigkeit bildete. Durch das ganae 
Mittelalter zieht sich das gewaltige, achtunggebietende Bingen des 
menschlichen Geistes, zwischen dem lebendigen Glauben und dem 
gleich mächtig nach Wahrheit strebenden Wissen in der christlichen 
Dogmatik eine feste bleibende Einheit zu gewinnen, welche ebenso das 
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glmnbentbedüiftige Gremüt, wie den eine wahre Erkenntnis suchenden 
Verstand befiiedigte. Es ist die Zeit der Scholastik. 

Zog auch diese dem Wissenstrieb bestimmte Grensen, so herrschte 
doch mhrend mehrerer Jahrhunderte in der Scholastik ein reges, freies 
wissenschafUiches Leben, wenn es sich auch hier mehr um »Freiheiten 
in der Kirche c als um »Freiheiten yon der Kirche t handelte.^) Aristo- 
teles wurde trots des Verbotes der Kirche gelehrt '] Die Päpste selbst, 
wie ein Alexander m., pflegten und förderten die wissenschaftlichen 
Bestrebungen.') In der Renaissance des 10. und 11. Jahrhunderts 
wurden humanistische Studien mit gprösstem Eifer betrieben.^) Das 
wissenschaftliche Treiben entwickelte sich mit frischer Kraft und er- 
reichte seinen Höhepunkt im 12. und 13. Jahrhundert.*) Die Schola- 
stik durchlauft yon Anselm (1033—1109) und Abälard (1079—1142) 
Ins tu Albertus Magnus (1193 — 1280) und Thomas von Aquino 
(1224 — 1274) eine steigende Entwickelung und geht alsdann mit 
Roger Baco (1214 — 1294) und Duns Scotus (1308) wieder abwärts,*) 
um sich endlich in jene trockenen, spitzfindigen leblosen Spielereien 
SU verlieren, nach denen mit Unrecht die Scholastik gewöhnlich be- 
messen wird* 

Wie n^Lhrend des Mittelalters Kirche und Wissenschaft eng ver- 
flochten waren, so war auch nur die Geistlichkeit und vorzugsweise 
die höhere im Besitze einer Bildung. Jeder Gelehrte hiess clericus. 
^ohl übten Karl der Grosse und die gelehrten Ottonen auch auf die 
Laienbildung einen machtigen Einfluss.^ Wohl strebte der grosse 
Kaiser durch besondere in jeder Pfarre zu errichtende Schulen eine 
allgemeine Volksbildung an.*) Aber doch blieb während des £rüheren 
Mittelalters die Bildung der Laien eine geringe. Der kriegerische Adel 
war gänzlich ohne Schulbildung.*) Nur die Frauen l>lieben den latei- 
nischen Büchern treu. Kicht von der deutschen, sondern von der 
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nordfranzönschen und proven^aluchen Bittencbaft gXDgen die Bestr*^ 
bungen auf eine höhere geistige Bildung aus.*) ' j 

Erst im 11. Jahrhundert tritt unter den Laien, wenn auch im 
Anschluss an die Kirche, so doch mit einer gewissen Selbständigkeit 
eine gprössere geistige Regsamkeit hervor, die namentlich im 12. Jahr* 
hundert su einem frischeren wissenschaftlichen Leben führte. Da« er<» 
wachte Wissensbedürfhis g^b Anlass cur Gründung von Stadtschulen, 
welche seit Mitte des 13. Jahrhunderts sich auch in den kleinsten 
Städten Deutschlands vorfanden und die elementare Bildung vermittd* 
ten.3) Vor allem aber war dieser erwachte Heisshunger nach Wissen*) 
die Ursache sur Entwickelung eines besonderen Standes von Bemfr- 
gelehrten, welche einzeln Privat-Unterricht erteilten.^) In den g^rosseren 
Städten wie Bologna, Montpellier, Oxford, Erfurt und Köln war deren 
Zahl eine bedeutende. In Paris mochten etwa Hundert oder einig« 
Hundert vorhanden sein.*) Diesen Lehrern strömten von weither die 
wissensbediirfligen Scholaren um so lieber su, als in den Privatschulen 
nicht die harte Zucht der Kloster- und Domschulen herrschte.^ ' 

So entwickelte sich vor Bildung der Universitäten ein freies» regei 
studentisches Treiben, von dessen Frohsinn, Lebensfrische und ung»-^ 
zügelter Lebenskraft die bis heute erhaltenen IJeder der fiüirendeii 
Scholaren — der Vaganten — Zeugnis ablegen.^) 

Aus diesem freien, aber losen, unzusammenhängenden wissenschalt* 
liehen Leben und Treiben entstanden durch Zusammentchliessen der 
Einzelkräfte und Lehranstalten zu einem Studium generale die Uni«* 
versitäten und zwar zu dem Zwecke, die Interessen der Scholaren 
und Magister zu schützen und zu vertreten.^ Die mittelalterliche 
Universität bildete sich daher nicht als eine Gresamtheit der Wissent 
Schäften, als eine universitas litterarum, sondern als eine gelehrte im 
Geiste des Mittelalters mit bestimmten Vorrechten ausstattete Zunlt| 

welche ab Lehranstalt Studium generale oder, solemne hiess und nur 

- ■ f 
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6) Kaufmann: Getchi^to der Univenititca 3. 141 m t: : .rii.^C : 

7) Kaufmann: Getchiehto der Univertititen & 14iL-.' - .•.'..> X " 

8) Kaufmann: Oeeehidite der UniveniateB 8. Ihl «.'t . i n.::r i^v 
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als GenoMentchaft den Nameni univeratas — scholarium oder magistrorum 
et tcholarium — folirte. *) 

Der geeignete Boden für die Bildung der UniversiUlten war Italien 
mit seinem £reien Stadteleben. >) Hier hatten sieb seit der Römerzeit 
nicht nur Laienschulen, sondern auch das römische Becht lebensfähig 
erhalten, welches letztere plötzlich im 12. Jahrhundert im neuen frischen 
Glänze erscheint. ^ Aus allen Landen strömten wissensbedürftige Jung- 
Hnge nach Italien. Schon 1158 verlieh Kaiser Friedrich Barbarossa 
auf dem Reichstage auf den Roncalischen Feldern durch die berühmten 
Authentica Habita den Scholaren Schutz auf ihren Fahrten und eigene 
Gerichtsbarkeit^) Namentlich in Bologna bestand im 12. Jahrhundert 
eine r^e juristische Lehrthatigkeit. 

Hier bildete sich auch gegen Ende des 12. Jahrhunderts aus dem 
Zusammenschluss der Scholaren die erste Universität*) als eine univer- 
sitas scholarium, eine Korporation der Scholaren, welche das Haupt 
der Universität, den Rektor, wählten. Bologna, ebenso wie die nach 
Bolognas Vorbild gegründeten Universitäten zu VerceUi, Perugia, Flo- 
renz u. a. O. lehnten sich an die Städte an, mit denen sie zur Be- 
hauptung und Erweiterung ihrer Rechte oft erbitterte Fehden führten.*) 
Ende des 14. Jahrhunderts zählte Italien bereits 19 Universitäten.^ 

Ebenso wie Bologna aus dem juristischen, bildete sich aus dem im 
12. Jahrhundert blühenden theologischen Leben in Paris die dortige 
Umvertität ab eine Vereinigung der Lehrer, als universitas magistrorum 
oder als universitas magistrorum et scholarium. ^ Auch darin unterschied 
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8.ltt. 
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8) Kaufmann: Oeechichto der UniTcnitttcn 8. 188, 178, 117. 

7) Denifle: Die UniTcrsititen. Zusammenstenung. 
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DosM^nlen herrocgehen, wie s. B. die . Uniyersitit Paris aus d« Vensinigung der 
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sieb Paris von Bologna, dass Paris sich an die Kirche anschloasi für 
welche der Kansler oder Scholasdkns die Oberaufsicht führte.') Die 
Universität Paris erhob sich rasch su so grossem Ansehen, dass in dem 
heftigen zwischen ihr und den gelehrten Dominikanern entbrannten 
Streite der Papst Innocens IV. auf Seite der Universität trat. ^ Wih* 
rend in Bologna zuerst nur eine RechtsfakulUlt bestand und erst im 
Laufe der folgenden Jahrhunderte die artistische, die medizinische und 
zuletzt die theologische Fakultät hinzutraten, ^ gliederte sich schon nach 
der Prüfungsordnung von 1213 Paris in die vier Fakultäten der Theo- 
logie, des Rechts, der Medizin und der Philosophie.^) Ebenso wie 
Bologna und Paris verdanken auch die ersten englischen Universitäten 
Oxford und Cambridge dem bereits vorhandenen wissenschaftlichen 
Leben ihre Entstehung.*) 

Während der folgenden Jahrhunderte blieben Bologna für Recht 
und Paris für Theologie die leitenden Hochsitze, nach denen nament- 
lich aus Deutschland die Scholaren um so mehr hinzogen, als Deutsch- 
land erst zwei Jahrhunderte später in der zweiten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts eigene Universitäten erhielt. In diesen Jahrhunderten hatte 
sich in der Bildung der Universitäten ein bedeutender Umschwung 
vollzogen. Während die ersten Universitäten ohne Stiftungsbriefe frei 
entstanden, wurden die späteren Universitäten durch das Zusammen*^ 
wirken der kirchlichen und weltlichen Macht von Kaiser, Papst und 
den Landesfursten g^egründet und durch besondere Stiftungsbriefe mit 
gewissen Rechten ausgestattet^ 



Artiftenfakultit sn Ste. Oenevi^e, der theologiiehen von Notrs Dmme und allenfiHs ansh 
AUS jener von St ^etor. (Denifle 8. 655. Panlien besdehnet die Univeisititen als 
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2S3.) Panlten: Oesehiehte des gelehrten Unterriehts 8. 15. Die neoeren Fofsekaagen 
ILanf manne und ebento Deniflei weiien einen unmittelbaren Zniammenliang swischea 
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Toa Rammer: Oee^iehto der Pidagogik. Yiertar Teil Die 
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Als die ente StaatsunivenitiU gründete Kaiser Friedrich 11. und 
swar ohne päpsüicihen Stütungsbrief im Jahre 1224 Neapel. >) Auch 
die Konige von KastUien und Arragonien errichteten aus eigener Macht- 
ToUkommenheit, jedoch unter Anteilnahme der Kirche Staat«- oder 
Landetuniverait&ten, wie i u Palencia, Salamanca, Lerida und Hueaca. ^ 
Simtliche im 14. und 15. Jahrhundert in Deutschland gegründete 
Univenitäten betasten päpttliche und kaiterliche oder landetherrliche 
8tiftungtbriefe. Die weltliche Gewalt verlieh den Universitäten die 
Rechte einer Korporation und gewährte ihnen Freiheit von Abgaben 
und eigene Gerichttbarkeit. Die kirchliche Gewalt erteilte die Ermäch- 
tigung tu lehren und Grade tu erteilen. Sie stattete die Lehrstellen 
mit Benefisien aut und entband die pfründenbetittenden Lehrer von 
der Residentpflicht, d. h. von der Verpflichtung, an dem Orte ihrer 
Pfründe cur Ausübung des geistlichen Dienstes anwesend tu sein.*) 

Die erste deutsche Univerrität Prag, (nr welche Papst Clemens IV. 
1347 die StiftsbuUe erlassen hatte, wird von dem in Paris gebildeten 
Kaiser Karl IV. gegründet, lauf dasst — wie es in der Stiftungsurkunde 
von 1348 heisst, — »unsere getreuen Unterthanen, welche es nach der 
Frucht der Wissenschaft unaufhörlich hungert, im Lande den Tisch 
des Mahles finden, und es für überflüssig achten, Wissenschaft suchend, 
den Erdkreis tu umgehen, fremde Völker au£rasuchen oder in auswär- 
tigen Ländern tu betteln; vielmehr es für rühmlich halten, Freinde aar 
Süssigkeit des Geruchs und tu dankbarer Teilnehmung herbeitusiehenc«^ 
Der Kaiser stattete Prag mit aDen den Rechten ans, welcher die Uni- 
versitäten tu Bologna und Pkris sich erfreuten. 

Mehr noch als Bologna wurde Paris das Vorbild für die folgenden 
deutschen Universitäten, so namentlich für Wien, gegriindet 1365, 
Heidelberg 1385, K5ln 1^388 •) und Erfurt 1389. Mit Erfurt schliesst 
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die erste Gründungsseit. Keine Uniyenitil hatte eineii so güniendeii 
Anfang wie Köln. Schon 1389 weist die Matrikel 737 Mitglie<ier au£'t) 

Während in dem folgenden 67jährigen Zeiträume von 1389 \nk 
1456 nur iwei UniTersitäten — Leipng 1409 als Ahsweigung von Prag; 
so^vie Rostock 1419 -— entstanden, giebt sich das gesteigerte Bildanga^ 
bedürfiiis in dem dritten Viertel des 15. Jahrhunderts durch Gründung 
von sieben neuen Universitäten — Greilswalde 1456, Freiburg 1457| 
Basel 1459, Ingolstadt 1472, Trier 1473, Mains 1476 und Tübingen 
1477 — kund, wie auch der Stiftungsbrief Enhenög Albrechts für die 
Universität Freiburg sutreffend den Zweck der Gründung dahin be^ 
xeicbnet: idesgleichen mit anderen kristenlichen fursten helfen grabett 
den brunnen des lebens, darus von allen enden der weit unersiphKcli 
goschöpfet möge werden erlüchtens wasser trostlicher und heihtamer 
weiszheit zu erlöschung des verderblichen fewers menschlicher tinver- 
nunft und blindheit«.') Für Ingolstadt enthält die Errichtnngsbolle 
des Papstes Pius II. die eigentümliche Bestimmung, die weder vbrhet 
noch nachher vorkommt, dass jeder Promovierende dem heiligen iStiilil 
den Treueid leisten musste, welchen Eid die Universität in ihrem 
Widerstände gegen die Reformation treu gehalten hat^ > - r: /T 

Nach dreissigjährigem Stillstand folgen 1502 WittenWg und' t504 
Frankfurt a. d. O. Wittenberg wurde ohne päpstlichen Stiftbrief iui^ 
mittelbar durch kaiserliche Machtvollkommenheit, jedoch nicht iitf 
Gegensats sur kirchlichen Gewalt errichtet.^ Die letEte Grunilung voj 
der Reformation war Frankfurt a. d. O. " ' "vf . . \ V I'^ 

Wenn auch die letztgenannten Universitäten schon in eine neue' 
Zeit hinüberleiten, so hatten doch alle ihre Grundlage in dem GeiMf 
des Mittelalters, für welches die Kirche die Einheit des Lebens bildet^;^ 
Wohl besassen die Universitären im Verhältnis tu den Üom- und 
Klosterschulen gegenüber der Kirche eine grössere Freiheit und Selb^ 
ständigkeit. Naturgemäss jedoch schlössen sich auch die Üniveiiitätetf 
in enger Weise an die Kirche an. Hervorgegangen aus dem wisiMr^ 
schaftlichen Leben der Scholastik wurden sie bald deren vomehdksl^ 
Träger und erhielten sich als solche noch, als schon der Humanismna 
die Wissenschaft in neue Bahnen gelenkt hatte. ^ J 
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Die Lehrer gehortea durdiweg dem geistlichen Stande mn und et- 
hielten ihr Einkommen nehen dem Qononur durch Stiftungen und 
Pfirunden. Nach diesen strebten euch diejenigen, welche das Studium 
auf der Universität tu Tollenden gedachten. Eine feste Besoldung der 
Lehrer finden wir suerst in Italien und swar in Vercelli, sp&ter im 
14. Jahrhundert auch in Bologna, in Deutschland erst im 15. Jahr- 
hundert.^) Die Lehrer wohnten mit den Scholareu vielfach susammen, 
welchem Zweck nicht nur besondere Stiftungen, die Kollegien, sondern 
auch PriTatuntemehmungen, Pädagogien, Alumnate, Konvikte oder 
Bursen dienten.^ Zu grosser Berühmtheit gelangte die von Robert 
▼on Sorbon 1257 lu Paris gestiftete Genossenschaft, die Sorbonne. ') In 
den KoU^ien wurden spater auch Vortrage gehalten, was vielfach lu 
einer Auflösung der Universität führte, wie solche in Frankreich sich 
ToUaog. In England haben sich die Koliken an den alten Univer- 
sitäten Oxford und Cambridge bis heute erhalten. Unbemittelten er- 
möglichten besondere Stifhingen das Studium, wodurch der Gegensati 
der Stände in höherem Masse als heute ausgeglichen wurde. ^) 

Die Universität selbst blieb während des ganien Mittelalters eine 
Korporation, die nicht nur grosse Rechte genoss, sondern auch oft in 
Besiti eines eigenen von ihr selbst verwalteten Vermögens gelangte. 
Um der Rechte dieser Korporation teilhaftig au werden, liessen sich 
auch solche in die Matrikel eintragen, welche ohne tu studieren sur 
Korporation in irgend einem Zusammenhang standen, wie i. B. Buch* 
binder, Abschreiber, Handwerker u. s. w. Ebenso verblieben die ein- 
mal Eingeschriebenen während ihres Lebens Mitglieder der Korpora- 
tion. Aus beiden Umständen ist die grosse Zahl der Immatrikulierten 
SU erklären.*) Wesentlich wurde auch der Zudrang su den Universi- 
tiiten dadurch vermehrt, dass dieselben während des Mittelalters bei 
dem gänsUchen Mangel einer Gliederung der Unterrichtsanstalten nicht 
nur die höchsten Schulen, die Hochschulen, sondern auch die Vorbe- 
reitungsanstalten für die höheren Studien bildeten und die fehlenden 
gdehrten Mittelschulen ersetsten. 

Diese Au%abe erfüllte die Universität durch die artistische (philo- 
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sophiflcbe) Fakultät» in welcher die neben freien Künste, artes liberale^ 
aus den Rbetorenschulen der Romer durch Vermittelung der Kloeler- 
und Domscbulen Aufnahme gefunden hatten. Jedoch ist ausdrucklich 
herrorzuheben, dass auch die artistische Fakultät ausser den Torbe* 
reitenden Studien ein weites Gebiet streng wissenschafUicher Forschung 
umfasste, auf welchem Gebiete gerade die grösste Freiheit und eine 
rege wissenschaftliche Bewegung herrschte. Die artistische Fakultit 
nahm daher keine untergeordnete Stellung ein, wie denn auch Papst 
Innocens lY. die Artes die wahre Wissenschaft nennt und die artistische 
Fakultät in Paris eine solche Bedeutung besass, dass ihr Rektor das 
Haupt der ganzen Universität wurde. ^) In Bezug auf Zahl der Lehrr 
gegenstände blieb die artistische Fakultät während des ganzen Mittel* 
alters die um&ssendste. So ist in dem Unterrichtsplan der Wiener 
Universität Yon 1389 die artistische Fakultät mit 21 Lehrgegenständen 
überwieKoüi rertreten.') 

Schon in jugendlichem Alter trat man in die Universität und zwar 
in die artistische Fakultät ein, so Fagius mit 1 1 Jahren, öcolompadius^ 
Eik und Melanchthon mit 12 Jahren, Brenz mit 13 Jahren.^ Nach 
einem zwei- bis dreijährigen Studium^) wurde man nach dem examen 
determinantium *) Bakkalar, als welcher man, gleichzeitig lehrend und 
lernend, die Studien fortsetzte, um nach zwei bis drei und ein- halb 
Jahren*) zum Magister aufinirücken und nach den erteilten Lizenz 
und der Verleihung des Magisteriums, der Inceptio, in das Lehrer- 
Kollegium angenommen zu werden.^ Erst nach Vollendung der 
artistischen Studien trat man zu den übrigen Fakultäten über,*) waa 
nicht nur den Charakter der Universität auch als Vorbereitungsschulfl^ 
sondern auch den im Mittelalter sehr regen Sinn für umfassende 
schaftliche Bildung bekundet. 
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Von den drei übrigen Fakultäten stand während des ganzen Mittel-^ 
alters die medizinische auf einer niedrigen Stufe. Sie ging nicht über 
die Weisheit des Griechen Galenus und der Araber hinaus. *) Von einer 
selbständigen auf Versuchen beruhenden Forschung war keine Rede. 
In der juristischen Fakultät wurde häufig wie in Heidelberg und Köln 
und zuerst auch in Wien nur das kirchliche Recht, das jus canonicum, 
gelehrt, wie denn auch die juristische Fakultät vorwiegend von Kleri-* 
kern aus dem Grunde besucht wurde, um für die Verwaltung der 
geistlichen Fürstentümer, der Klöster und Stiftungen die erforderlichen 
Kenntnisse zu gewinnen.^ Am höchsten stand die theologische Fakul- 
tät. Jedoch erreichte nur ein kleiner Bruchteil der in die Univerrität 
Eintretenden das Ziel, das Studium in der theologischen Fakultät zu 
Tollenden,^ wie überhaupt nur ein Zwanzigstel oder ein Sechzehntel 
der Studierenden die Universität als Magister yerliess.^) 

Wohl war die Universität des Mittelalters nach dem Verfall der 
Kloster- und Domschulen der Mittel- und Sammelpunkt eines regeren, 
freieren ¥rissenschafUichen Lebens und ihre Bedeutung als Trägerin 
und Ausgangspunkt der Bildung eine um so höhere, als letztere bei 
der geringen Zahl der vorhandenen geschriebenen Bücher und dem 
Fehlen der gelehrten Mittelschulen nur auf ihr gewoniien werden 
konnte.*) Aber gegenüber dem Altertum hat das Mittelalter und die 
mittelalterliche Universität die Wissenschaft als solche nicht weitergeführt. 
Nur das Ziel änderte sie. Während die Wissenschaft im Altertum dahin 
strebte, die mit Auflösung des alten Staates gebrochene. Einheit von 
Natur und Greist wiederzugewinnen, mühte die Wissenschaft des Mittel* 
alters sich ab, in der Dogmatik Glauben und Wissen zu einen. Wie 
einst die Wissenschaft der Alten in den Rhetorenschulen sich in glän- 
zenden Prunkreden und in schwülstigen Phrasen verlor, so verriechte 
die Wissenschaft der Scholastik in zwecklosen Spitzfindigkeiten. Gleich- 
wie im späteren Altertum,: so fehlte auch im Mittelalter der Wissen- 
schaft der Zusammenhang mit dem Leben, aus welchem allein die 
Wissenschaft für ihre Weiterentwickelung Nahrung und Anr^^ung 
gewinnen kann. . r .. » 

Trotz des engen Anschlusses an die Kirche konnte die Universität 
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die wiasenschafÜiche Ausbildung des gesamten geistlichen Standes doch 
nur höchst unvollständig erreichen. Die grosse Masse des niederem 
Klerus war ohne höhere Bilduqg und gelangte meist nur Iris' com 
Bakkalareat in der artistischen Fakultät*) Nur für die höhere Geisl- 
lichkeit an den Stifts- und grösseren Pfiirrkirchen wurde allmählicK 
der vorhergehende Besuch der theologischen Fakultät ein Erfordernis^ 
Yi-ie I. B. nach dem Beschluss des Baseler Konzils 1418 gewisse Stellen 
nur mit Doktoren der Theologie oder des römischen Bechts besetil 
werden sollten.') 

Weit geringer war der Zusammenhang der juristischen Fakultät 
mit dem praktischen Leben. Neben dem jus canonicum &nd im Laufii 
des 14. und 15. Jahrhunderts als jus civile nicht das deutsche Rechte 
dessen Darstellung im Sachsen- und Schwabenspiegel reisucht wordan 
war, sondern das römische, also ein fremdes Recht auf den UniTersitäten 
Eingang.') Die geringste Bedeutung (ur das Leben hatte die medir 
zimsche Fakultät, welche gewöhnlich nur einen oder swei Professorea 
zahlte, deren Lehrthätigkeit noch durch ärztliche Praxis beschränkl 
wurde. ^) Die Zahl der wissenschaftlich gebildeten Aente war noch 
im 15. Jahrhundert so gering, dass Städte wie Giessen, Maiboig^ 
Wetzlar und Amberg einen Arzt aus Frankfurt kommen liessen. Sonal 
übten nur heilkundig^ Männer — phjsici — und Frauen den ärzdichaii 
Beruf, wie denn überhaupt im Mittelalter kein Beruf, ausser dem det 
Universitätslehrers, an dieVoUendung eines Studienganges gebunden wmr.^ 

Haben die mittelalterlichen Universitäten die Wissenschaften duidi 
selbständige Forschungen auch nicht weiter entwickelt, so bleibt es 
doch ihr grosses, nicht hoch genug zu schätzendes Verdienst, die Wissen» 
Schäften des Altertums angenommen und lebendig erhalten sa haben, 
bis die nach Untergang des römischen Kaiserreichs die Führung über* 
nehmenden jungen Völker an der Hand der alten Wissenschaft n 
geistiger Selbständigkeit herangereift waren. Deswegen bfldete nndi 
die artistische Fakultät den Schwerpunkt der mittelalterlichen Unive^ 
sität, weil dieselbe fast ausschliesslich die Wissenschaft des Ahertooie 
pflegte. So waren unter 32 Lehrgegenständen der Prager Artisten* 
fakultät im Jahre 1366 allein 17 dem Aristoteles gewidmet«^ 



• 
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Abennalt stehen wir mn einem Wendepunkte der Geschichte. Wie 
das romische Weltreich, so sinkt auch der vom kindlich naiven Geiste 
des Mittelalters errichtete Glaubens- und Wissenshau, der gleich dem 
gotiKhen Dome Erde und Himmel vereinen wollte, in Trümmer. 
Aber durch diesen Zusammenbruch wurden neue frische Kräfte des 
Geistes entfesselt, welche die engen Grenzen der mittelalterlichen Dog^ 
matik sprengten, um in selbständiger Weise in die Tiefen und Weiten 
des Lebens einsudringen und der Wissenschaft neue Gebiete tu er» 
sfhiicssen 

Wie das Altertum die Schule des Mittelalters gebildet hatte, so 
war es auch das Altertum, welches der sur Selbständigkeit gereifte 
Geist lum ersten Gegenstand eigener wissenschaftlichen Forschung 
machte. Die in ihrem Vollgehalt und ihrer Jugendfrische gleichsam 
neu entdeckte Welt des Altertums erweiterte und belebte den Geist 
nnd eiseugte die mächtige Bewegung des Humanismus, welche, von 
italischem Boden ausgehend, Ende des 14. Jahrhunderts von Süden 
nnd Westen in Deutschland *) eindrang und befruchtend auf die Wissen* 
Schaft und die Unterrichtsanstalten einwirkte. An Stelle des mittel- 
alterlichen trat das klassische Latein. Das Griechische, welches im 
früheren Mittelalter wenigstens an einigen Klostersehulen wie in St. 
GaUen und Beichenau gelehrt worden,') im späteren Mittelalter jedoch 
nahcsa gänslich nnbekanni geworden war, so dass in Born um ISftd 
kein des Griechischen Kundiger sich vorfrmd,*) wurde durch Beuchlia 
und Erasmus in Deutschland neu eingeführt.^) Griechische Denker 
nnd Dichter wurden nicht mehr ausschliesslich in lateinischen Über- 
setsungen, sondern wieder im Urtexte gelesen und an den Universitäten 
neue Lehrstühle für griechische Sprache, Poesie und Eloquent errichtet. 
In Basel fimd schon früh der Humanismus eine Stätte; Freiburg er* 
lichtete 1471, Ingolstadt 1492 Professuren für Poesie nnd Eloquem; 
in Tübingen las Beuchlin Griechisch und Hebräisch.*) An vielen 
Universitäten, namentlich in Erfurt, Leipsig und Wittenberg führte die 
Einführung der humanistischen Studien su erbitterten Kämpfen swisehen 
den Vertretern der alten Scholastik und den neuen Poeten«*) 
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Bereits war ein grosser Teil der üniversitätea dem Hhmanisnms 
gewonnen, als die mit der Reformation eintretende Kirchenspaltong auf 
der einen Seite die ruliige Entwickelung unterbrach, auf der anderen 
den Bruch mit den mittelalterlichen Verhältnissen beschleunigte. Wenn 
schon seit Mitte des 15. Jahrhunderts der Staat allm&hlich an Stelle 
der Kirche als Kulturträger eintritt, — wie auch Kaiser Maiimilian L 
im Stiftungsbrief für Wittenberg die Pflege der Wissenschaft und der 
schönen Litteratur als Aufgabe des Kaisers oder des Staates beseichnet, ^ 
— so machte die Kirchenspaltung sunächst in den protestantischen 
Ländern die Übernahme des Schulwesens seitens des Staates su einer 
unabweisbaren Notwendigkeit. 

Das gelehrte Unterrichtswesen wurde Ton Melanchthon in Mittel- 
deutschland, Ton Bugenhagen in Norddeutschland, Ton Zwingli in 
Zürich neu organisiert und neben den humanistischen Fächern auch die 
protestantische Theologie eingeführt. Im protestantischen Geiste wurde 
seitens der einxelnen Staaten Wittenberg 1533, Tubingen 1535, Grmfr^ 
wald 1539, femer Basel, Frankfurt a. d. O. und Rostock umgestaltet 
und Marburg 1527, Königsberg 1544, Jena 1558 und Helmstädt 1576 
neu gegründet^ Die protestantischen ünirersitäten Giessen 1607| 
Rinteln 1621 und Altdorf 1622 gingen aus Gymnasien henror.^ 

Eine der bedeutendsten Fruchte des selbständigen Geistes dee 
16. Jahrhunderts war die Gründung gelehrter Mittelschulen und iwar 
der Latein-, Stadt- oder Ratsschulen seitens der StiLdte, der Lande»» 
oder Fürstenschulen oder der Gymnasien seitens der Fürsten. Unter 
letzteren erhielten die Yon Moriti von Sachsen 1543 gestifteten Sdinlea 
su Pforta, Meissen und Grimma eine weit über die Landesgreuna 
hinausreichende Bedeutung.^] Aus den Yorgenannten Anftngen haben 
sich im Laufe der letzten Jahrhunderte unsere heutigen Gymnasien 
entwickelt Eine bestimmte Abgrensung swischen Unirersitäten und 
den neu gebildeten Mittelschulen bestand zunächst nicht, wie aueh 
zuerst Tiele Gymnasien dahin strebten, einen Teil des Lehrstolbs der 
eigentlichen Universitäten mit au&unehmen. *) Ein solches Gymnaaiina 

führte dann den Namen gymnasium Qlustze oder academieum oder 

1. 
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aoeh aichigymnaiiiiiin. So wurden auf dem Gymnasium lu * Staigard 
aach Lehxgegenstande der Theologie und Median und in Dansig auch 
•olche der Jurisprudens Torgetragen. <) 

Wenn sich auch eine feste Gestaltung der XJnterrichtsanstalten erst 
allmählich bildete, so wurden doch schon damals die Universitäten Ton 
dem in der artistischen Fakultät enthaltenen Vorbereitungslehrgange 
sum Vorteil der höheren Bildungsfacher entlastet. Das Eintrittsalter 
in die UniTersitat erhöhte sich natuzgemiss. Aus den meist in Kolle- 
gien oder Buzsen mit den Lehrern und unter deren Aufsicht wohnenden 
Scholaren wurden für sich selbst sorgende und bestimmende Studenten. 
Aus einer gelehrten Zunft, welche die Wissenschaft in erster Linie sur 
Stutse der Kirchenlehre pflegte, bildete sich die Universität sur höch- 
sten Staatslehranstalt mit besoldeten Lehrstühlen um, welche sich nach 
dem schon erwähnten ') Wittenberg^ Stiftungsbrief Kaiser Maximilians L 
das Ziel steckte, für das weltliche Regiment und die übrigen Kultur- 
aufgaben geschickt su machen.*) Mit dieser Verstaatlichung der Uni- 
verrität edangte neben der theologischen vor allem die juristische 
Fakultät eine höhere Bedeutung insofern, als sie mit der Einfuhrung des 
römischen Rechts, der Einrichtung von Ho%erichten und gegliederten 
Staatsverwaltungen die Ausbildung der entsprechenden Kräfte ver* 
mittelte. Das grosse Gebiet des Staatslebens wurde damit der T^^ssen- 
schaft eröffiiet, während das bürgerliche Leben sunächst noch ver- 
schlossen blieb. Die Zahl der Medianer war unerheblich^) und das 
Lehrertum kein selbständiger Beruf, sondern nur Durchgangsstufe sum 
geistlichen Ami.*) 

Ebenso wie in den protestantLschen, machte sich auch in den 
katholischen Ländern das Bedürfiiis nach einer höheren Bildung 
namentlich im geistlichen Stande geltend. Diesem Bedürfiiis suchte 
der Orden Jesu durch die von ihm errichteten Gymnasien und Kon- 
vikte su genügen, in denen die humanistischen Wissenschaften au%e- 
nommen und vor allem Theologie und Philosophie gepflegt wurden. 
Li Deutschland führte der Niederländer Petrus Canisius den. gelehrten 
Unterricht der Jesuiten ein. Das Heimatland wurde Bayern, wo die 
Jesuitenkollegien su München 1559, su Ingolstadt 1576 gegründet 
wurden. Am Rhein bildete Köln ein Hauptlager der Jesuiten. Das 
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1558 daselbst eröffnete Jesuitengymnasium sihlte bald äOO bis 100t 
Schüler.^) Ausser in Wien 1551, in Prag 1556, fimd endlich auch in 
Schlesien, Polen und Preussen der. Orden Jesu und dessen Lehrthät^ 
keit Eingang. 

Wenn auf der einen Seite das 2Seitalter der Reformation vieleKrifte 
des Geistes entfesselt hatte, so wurde andererseits durch die bald ent- 
standene protestantische Dogmatik die Entwickelung wieder gehemmt 
und das frische Geistesleben durch das Dogmengezank der yerschiedenen 
protestantischen Kichtungen yertrocknet Der durch die humanistische 
Bewegung geweckte vaterländische Geist wurde durch die rdigiSsea 
Unruhen und die dadurch herrorgerufenen Spaltungen des deutschen 
Volkes erstickt. Wohl belebten die Universitäten den Geist des Alter* 
tums, aber deutsches Wesen und deutsche Sprache &nd in ihnen keini 
Pflege. Deutsches Recht und deutsches Schöffentum starben ab. Die 

[ nationale Litteratur wurde in ihrem Aufkommen gehindert. 

l Während die Universitäten des Mittelalters troti ihrer Zünftigkeit 

dadurch, dass sie sich dem Rahmen der völkerumfassenden Kirche ein- 
fügten, einen universellen Charakter trugen und die auf ihr erworbenen 
Grade vermöge des kaiserlichen und päpstlichen Stiftungsbriefes für die 
Universitäten aller Länder galten, während somit thatsächlich hinaidii^ 

. lieh der Lehrer und Scholaren Freizügigkeit bestand, schlössen tick 
mit der Reformation, wie die protestantischen und katholischen Landet» 
so auch die einzelnen Landesuniversitäten gegeneinander ab. Die 
Ghrade wurden — zuerst in Marburg') — durch landesherrliche Auto* 
rität erteilt und verloren meist mit dem engen Bereich des Landes ihre 
Gültigkeit Biandenburg verbot sogar 1564 das Studium auf fremdem 
Universitäten. *) Diese Beengung des Raumes musste die LebensfiUuy- 
keit der Universitäten um so mehr stören, als durch die Religionskriege 
der materielle Wohlstand des Volkes vernichtet worden war. Auch die 
Freiheit, welche die Studenten gegenüber den Scholaren genossen, 
führte mannigfach zu Zügellosigkeiten und namentlich im 17. Jahr* 
hundert zu den Auswüchsen der Deposition und des rohen Pennalismii^ 
welcher von 1610 bis 1661 in der echlimmsten Form hensehta.^) * '' 
Alle diese Umstände trugen dazu bei, das Leben der UniveintitflA 
verkümmern und ihr Ansehen zu vermindern, wie a. B. y^^ifri^ 
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TOD den UniTeniUten mit Greringscbätsiing spricht <) Daher weist auch 
gerade diese Zeit die Menge krüppelhafter Anstalten auf, welche erst 
mit dem 19. Jahrhundert verschwinden, wie Duisburg, das 1804 nur 
8 Neu-Immatrikulierte aufweist und 1805, ebenso wie Erfurt 1806, nur 
21 Zuhörer icählte.^ Ausserdem gingen im Laufe der 2Seit ein: Witten- 
beig, Frankfurt a. d. O., HeLoistSdt, Rinteln, Altdorf, Köln, Paderborn, 
Bamberg, Dillingen, Mains u. a.*) 

Hinderten somit die 2SeitTerhältnisse den Humanismus, in Deutsch- 
land wie in seinem Heimatlande Italien eine umfassende schöpferische 
Thätigkeit su entfalten, so verdanken wir ihm doch die eine grosse 
That, den menschlichen Verstand su eigener selbständigen Thätigkeit 
angeregt su haben. So bahnte der Humanismus den Weg für den 
Rationalismus, für das Zeitalter der Aufklärung, in welchem der Ver- 
stand zuerst in die Weiten und Tiefen der Schöpfung eindrang und 
das grosse Gebiet der Natur erschloss. Kopemikus und Kepler fugten 
die Astronomie, Gralilei und Newton die Physik dem Wissen als neue 
•eibständige Zweige hinsu. Der durch die Naturerkenntnis erweiterte 
Blick brachte dann mit Hobbes, Puffendorf und Leibnis in der Staata- 
idire, mit Descartes, Baco, Locke und Spinosa in der Philosophie neue 
freiere Auffassungen sum Durchbruch. 

Anstatt dem Altertum wandte sich der Geist wieder dem Volka- 
tnmHchen su. Mit der grösseren Pflege der deutachen Sprache wurde 
der erste Anstoes sum Emporwachsen einer deutachen Litteratur ge- 
geben. Die gesamte geistige Bewegung seichnet sieh dadurch eigen- 
artig aus, dass sie sich unabhängig Yon den UniTersitäten YoUsieht. 
Die leitenden Männer, wie die Denker Baco, Descartes, Spinosa, Locke 
und Leibnis, die Astronomen Kepler, Herelke, Tobias Mejer u. a. 
standen ausserhalb der UniTersitäten.*) 

Sollte die daniederliegende, dem Leben entfremdete UniTersität 
neue Lebenskraft gewinnen, so musste sie den neuen Gebieten und 
der neuen Zeitrichtnng ihre Thore öffnen. Diesen Schritt Tollaog die 
im Jahre 1604 gegründete brandenburg-preussische Universität Halle, 
welche soersl sich nicht auf dem Boden der Kirche oder des Staates^ 
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sondern auf der Grundlage des weiten Lebens aufbaute. In der Ge» 
schichte der Umyersitäten beseichnet Halle den bedeutendsten Wende* 
punkt, welcher von der mittelalterlichen Korporation mit der achiil- 
mässigen Unselbständigkeit und der landesherrlichen eng begrenilen 
Anstalt der Benaissanceseit i u der Uniyersitat der Gregenwarti der Stilta 
der freien Lehre und streng wissenschaftlichen Forschung, hin- 
überfuhrt. 

Hier lehrte der Jurist Christian Thomasius (1655 — 1728) luerat in 
deutscher Sprache und in deutschem Geiste; hier führte Francke der 
Tertrockneten Dogmatik den lebendigen religiösen Geist des lltercn 
Pietismus su; hier wirkte der Philosoph Christian Wolf (1679— 17M) 
für Aufklärung, welche von Halle ihren Siegeslauf durch Deutschland 
antrat *) Königsberg, Frankfurt, später Leipzig, Wittenberg u. a. folgten 
dem Beispiel.') In allen Fakultäten brach sich ein regeres, freieree 
Leben Bahn. Während noch Ende des 17. Jahrhunderts UnirersitiUen 
wie Leipzig und Helmstädt durch einen Eid zur reinen Lehre det 
Aristoteles verpflichteten, ') begann jetzt die philoso|phisehe Fakultät eine 
selbständige Thätigkeit In der Theologie zeigt sich der fireieie Geial 
in der kritischen Behandlung der heiligen Schriften, in der Jurisprodene 
in der Einfuhrung des Naturrechts. ^) Auch die Medizin erhob mA 
durch selbständige Forschungen über Hippokrates, Galenus and die 
Araber und erdffiiete neue Wissensgebiete in der Anatomie und 
Physiologie. 

Die tote lateinische Sprache wurde allmählich in allen Wisicna 
gebieten durch die deutsche Sprache verdrängt, so in. der Getdiiehle 
Ende des 17. Jahrhunderts, in der Mathematik, den Naturwissenschmften 
und der Medizin Anfang und in der Jurisprudenz Mitte des 18. Jahiw 
hunderte, während die protestantische Theologie schon von Anfimg am 
sich vorwiegend der deuUchen Sprache bediente. Noch Ende dea 
16. Jahrhunderts erschienen 69)|f der Litteratur in lateinischer E^pradie. 
Anfang des 18. Jahrhunderts dagegen war deren Gebiet von der dentaehem 
Sprache fast vollständig bis auf 5 bis ^}K erobert.^ So wurde dea 
wissenschaftliche Deutschland allmählich aus einem lateinisrhen ein 
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deutschet Ltnd. >) Auch diese volkstümliche Bewegung ging Yon HmDe 
ans. So hatte der Geist der Aufklärung, noch ehe er sich in die ver- 
geblichen Versuche verlor, alle Lebensgebilde aus dem Verstände mecha- 
nisch EU konstruieren, auch die Thore der Universität geöffnet und 
damit tu jener Verbindung von Wissenschaft und Leben gefahrt, die 
sich im weiteren Verlaufe als so fruchtbringend erweisen sollte. 

Jener Zusammenhang von Wissenschaft und Leben bekundete sich 
auch darin, dass mit dem Niedergang der Welt der Aufklärung, die mit 
Friedrich dem Grossen und Joseph 11. ihren Höhepunkt erreichte, sich 
das allmählich emporsteigende Zeitalter des neuen Humanismus nicht 
wie der Rationalismus neben den Universitäten, sondern* im Anschluss 
an dieselben Bahn brach. Es war die von Georg 11. von England 1734 
gegründete, mit akademischer Verfassung und Lehrfreiheit ausgestattete 
Universität Göttiugen, die sich mit Halle in die Führerschaft des 
deutschen geistigen Lebens teilte, von der diese neue humanistische 
Richtung ausging. Hier fand das vom Rationalismus lurückgedrängte 
Altertum suerst wieder eine weitgehende Pflege, durch welche man 
nicht wie im älteren Humanismus eine Nachahmung, sondern eine 
innere Erfassung der Klassik unter Bewahrung des eigenen Volkstums 
lu enielen strebte.') Diese neue humanistische Philologie begründete 
Geaner tu Göttingen (1691—1761), in dessen Geiste Heyne (1729— ISll) 
und J. H. Voss (1751 — 1820) weiter wirkten. Letzterer brachte lum 
eistenmale die Schatte des Altertums in unmittelbar befruchtende Be* 
rnhrung mit der deutschen Litteratur.*) 

Während der neue Humanismus von den Universitäten ausgehend 
aufrtieg, hatte der Geist der Aufklärung nicht nur auf den protestan* 
tischen, sondern auch auf den katholischen Universitäten, so in Wien 
1745 unter Maria Theresia durch van Swieten, in Lngolstadt durch 
Ickstatt^) Eingang gefunden, so dass am Ende des 18. Jahrhunderts 
nach langer Trennung das katholische und protestantische Deutschland 
sich auf dem freien und grossen Boden der Wissenschaft wieder ge- 
funden hatte.*) Kein Land ist von der Reformation so tief erschüttert, 
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kein Land in seinem materiellen und geistigen Wohlstand so Temichtel 
worden wie Deutschland; aher auch in keinem Lande haben sich ans 
allem Kampf und Hader, aus Dogmengezänk und absoluter Fursteii* 
gewalt die Universitäten su jenen mächtigen Stätten der freien .Wissenr 
Schaft erhoben, wie unser deutsches Vaterland sie als eines seiner 
wertvollsten, alle religiösen und politischen Spaltungen einenden und 
versöhnenden Schätse besitat. 



• 'ri 



Ina wischen war die Welt der Aufklärung dahin gesunken. Mit 
dem in diesem Jahrhundert sum vollen Durchbruch gelangenden neuen 
Humanismus wandte sich der Geist vom Äusseren und Nütslichen wiedet 
auf das Innere und Wertvolle. >) Aus dem trockenen Mechanismus und 
seichten Materialismus erhob sich die Philosophie lu einer tieferen, 
reineren und ernsteren Welt- und Lebensanschauung. Mit Kant wurde 
die Philosophie wieder eine der idealsten Mächte des Lebens. Gleich 
wie im älteren Humanismus, so richtete sich auch an der Wende dei 
18. und 19. Jahrhunderts der forschende Blick auf der von Göttingell 
erschlossenißn Bahn wieder der Klassik lu, um ein neues und' tieferei 
Verständnis der alten Welt lu eröffiien. >) Wohl belebte und befruchtete 
die alte Welt des Schönen und Erhabenen den Geist, wie sie dieses 
stets thun ^idrd, aber nicht, wie erwähnt^') lur Nachahmung, sondern 
zum eigenen selbständigen Schaffen in deutschem Geiste und in deutscher 
Sprache. Es entstand wieder wie im Mittelalter mit den wohl klassisch 
gebildeten, aber deutsch denkenden und fühlenden &ÜUinem wie Winekdr 
mann, Lessing, Herder, Goethe, Schiller und Humboldt u« a. eine deutsche 
Litteratur. So wurde endlich die alte Klassik, unter deren Fuhrung 
der deutsche Geist zur Selbständigkeit und eigener schöpferisehen Ge- 
staltungskrafi herangereift war, vom Leben aufgenommen, um femeihiü 
nicht mehr den Massstab, sondern nur noch einen Bestandteil unterer 
eigenen Kultur auszumachen, welche in dem grossen Boden ihres eigenen 
Lebens die Nahrung su ihrer Weiterentwickelung fiiidel« :: i.Uiu uii 

Auf den Universitäten führte die neue humanistische Bichtang Im 
Einführung philologischer Seminare, wie in G^öttingen unter GesMr 
und vor allem in Halle unter Friedrich August WolC*) ' Überhlt^ 
brach sich eine bessere Pflege der Philologie Bahn, welche sich ans 
ihrer bisherigen Stellung als Hil&wissenschaft der Theologe on^ Jone- 
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pradens su eigener Selbständigkeit erhob. Die bisher Ton den Theologen 
in den gelehrten Schulen ausgeübte Lehrthätigkeit wurde ein eigener 
Lebensbemf, wie Preussen auch 1810 eine besondere Prüfung für das 
Lehramt einführte. Da der Sprachunterricht in den gelehrten Mittel- 
schulen, vor allen in den Gymnasien, den grössten Raum einnahm, so 
ging die Leitung des Schulwesens von den Theologen an die Philologen 
aber, was sich noch bis heute in dem zähen Festhalten der toten 
Sprachen als Schwer- und Mittelpunkt des Unterrichts geltend macht 
Die philosophische Fakultät der Universitäten erhielt die besondere Auf- 
gabe, den xukünftigen Lehrern in erster Linie in den Sprachen, dann 
in der Geschichte und weiter in der Mathematik und den Naturwissen- 
schaften eine fachpädagogische Ausbildung lu erteilen. 

Das deutsche Altertum und Mittelalter wurde neu erschlossen. Die 
Sprachvergleichung erhob sich als neues Wissensgebiet Die rasch 
empoDrblühenden Geschichtswissenschaften erweiterten und vertieften das 
Verständnis für das Leben der Völker und Staaten. Dagegen drängte 
der neue Humanismus das Verständnis für die Natur und damit die 
Naturwissenschaften zuerst surück, bis auch diese sich wieder Bahn 
brachen und ebenso wie die mathematischen Wissenschaften lu einem 
erneuerten Au&chwung und einer bedeutenden Erweiterung ihres Ge- 
bietes gelangten. 

Die kleinen nicht lebensfähigen Universitäten wurden, vne er- 
wähnt, *) aufgehoben und neue Wissensstätten in Berlin 1809, in Bonn 
1818 gegründet, denen München 1826 und als jüngstes Glied Strass- 
baig 1871 folgte. 

In weitem Masse haben die Universitäten in der neuen Kultur den 
Rahmen ihrer Fakultäten erweitert, um als universitas litteranim die 
Gcnrntheit der Wissenschaften zu um£usen. So ist die Zahl der Lehr- 
gegenstände in der philoeophisehen Fakultät der Universität Wien von 21 
im Jahre 1389') im Laufe der Jahrhunderte um das sehnfache, bis 
auf 214 im Jahre 1890 gestiegen.*) In Berlin hat aich die Zahl der 
erdentliehen Fh>fe8Soren von 1810 bis 1880 von 25 auf 66^ und die 
ZsU der Lehrer überhaupt von 56 im Jahre 1815») bis auf 829 
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im Jahre 1890, <) alao um das sedufache in sieben Jahnehnlen 
Termehrt» 

Während die Universitäten nch einerseits erweiterten, erhielten sie 
andererseits durch die in diesem Jahrhundert sich Tollsiehende Organi- 
sation des Unterrichtswesens eine feste sichere Stellung als hodiste 
Lehranstalten. Nachdem Preussen 1788 die Ahiturientenprüfung ein- 
geführt und das gelehrte Schulwesen Ton den kirchlichen auf besondere 
staatliche Behörden übertragen hatte, machte man 1834 den UniTeititite- 
besuch von einem Reifezeugnis eines Gymnasiums abhängig, womit das 
Gymnasium erst die bestimmte Vorbereitungsschule der Universität wurde. 

Während im Mittelalter die philosophische oder artistische Fakultät 
die Stelle des Gymnasiums mitvertrat, wurde dieselbe auch noch in den 
späteren Jahrhunderten, in der Regel vor Eintritt in die übrigen Fbkul* 
täten, sur Vollendung der allgemeinen Bildung besucht. So musste in 
Erlangen jeder Student im ersten Jahre Geschichte, Mathematik, Natnr- 
wissenschaften, Logik und Philologie in der philosophischen Fakultät 
hören. Noch 1841 bestanden in Erlangen swei philosophische Zwangt* 
jähre, während welcher jedoch auch der Besuch von Fachvorlesungen 
gestattet war. ^ Demgegenüber strebt die im Lauft dieses Jahrhunderts 
namentlich in Preussen durch Johannes Schulxe (1786—1869) voDsogene 
Reform der Gymnasien dahin, die allgemeine Bildung im allgemeinen 
mit dem Gymnasium abiuschliessen. ^ 

Wenn auch dieses dasu führte, die Angabe der phüoeophischan 
Fakultät mehr und mehr auf die Ausbildung der Lehrer und Faeh- 
gelehrten su beschränken, so erweiterte sich die Fakultät andererseits 
infolge der vielen im Gebiete der Sprachen, der Geschichte und dar 
Naturwissenschaften neu erschlossenen Wissensnreige so gewaltig, dass 
dieselbe vielfach ebensoviele Mitglieder wie die übrigen Fakultitem 
susammen sählte. ^) Es entstand daher die Frage, ob die philosophisehe 
Fakultät nicht nach einseinen grösseren Wissensgebieten su teilen seL^ 
In der Befürchtung, dass durch eine solche Teilung der lebendige Zn* 
sammenhang der in der philosophischen Fakultät vereinten Vfk 
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tchaften gestoit würde, sprach sich die Mehnahl der deutschm Uni^ 
Tenitiiteii, so Breslau, Kiel, Königsberg, Würzburg und ebenso Wien 
gegen eine Teilung ' aus J) 

Von den 20 deutschen Universitäten behielten 18 beziehungsweise 
17 die einheitliche Gestaltung der philosophischen Fakultät bei. Jedoch 
gliederte Würzburg dieselbe in zwei, Leipzig in drei Sektionen und 
iwar in eine philologische, eine historisch- philosophische und eine 
mathematisch -naturwissenschaftliche Sektion, Bonn dagegen in eine 
philosophische, eine philologische, eine historisch-staatswirtschaftliche 
und eine mathematisch -naturwissenschafüiche Abteilung mit je einem 
Yonitienden, aber alle Abteilungen unter einem Dekan. ^ 

Nur Tübingen und weiter Strassburg führten eine Teilung in zwei 
beziehungsweise drei selbständige Fakultäten thatsächlich durch und 
swar Tübingen in eine philosophische, eine staatswissenschafUiche und 
eine naturwissenschaftliche, Strassburg in eine philosophische und eine 
mathematisch - naturwissenschafüiche Fakultät. Ebenso weist München 
neben den alten Fakultäten eine besondere Fakultät für Staatswirtschafü 
iu£ An denjenigen Universitäten, welche sowohl Lehrstühle für katho-^ 
tische wie für protestantische Theologie besitzen, sind dieselben, wie in 
Bonn, Tübingen, Breslau und Bern gesonderten Fakultäten zugewiesen. 

In ihrer äusseren Organisation auf ihr Vorbild Paris, in ihrem 
freien studentischen Leben und Treiben auf Bologna zurückweisend, 
steht die deutsche Universität in ihrem Geiste vollständig auf dem 
Boden unserer Zeit. Ihre mcht mehr seitgemässen Vorrechte sind 
gefiülen. Die akademische Gerichtsbarkeit ist au%ehoben.^ Dagegen 
ist die heutige Universität vom Staate mit den reichsten Bütteln aus-^ 
gestattet. Indem sie sich dem Staat als ein lebensvolles Glied einfügt, 
besitzt sie in dem Rechte der Selbstverwaltung, in dem Vorschlags- 
recht zur Besetzung ihrer Lehrstühle, in dem Dozentenwesen, im Lehren 
und Lernen eine Freiheit, Selbständigkeit und Machtfülle, wie dieselbe 
der Bedeutung und dem Ansehen der Winenschaft in unserem heutigen 
retdien Leben entsprichi. -i .;;'!; '::■[ u^ i-i 

In dem Mutterlande der Universitiitenf in Italien, haben an SteÜe 

■ ... • * • 

der Universitäten Akademieen und gelehrte , Gesellschaften die freie 
Forschung übernommen.« In Frankreich ist an Stelle der Universitäten 
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eine Anzahl nicht Eusammenhängender einselner Untemchttanstalten 
getreten, die man erst jetst wieder im grossen, mehr selhständigeH 
Wissensstätten su Tereinen strebt. ^) Obgleich Frankreich seit 1876 die 
Lehrstüble verdoppelt hat, steht dasselbe doch noch in der Zahl der-^ 
selben weit hinter Deutschland suriick. ') England hält auch heultf 
noch an der überlebten Form der mittelalterlichen Kollegien fest.' 
Wenn auch das Bestreben sich geltend macht, diese Kollegien' wie bv 
Oxford und Cambridge xeitgemässer lu gestalten, <) sowie die einxelnea 
Lehrstatten in London, die Ilospitalschulen, die BichterkoUegien u. a; 
nach deutschem Vorbilde zu einer Gesamtheit, einer Universitftt, «h 
sammenzuschliessen, so hat doch dieses Bestreben bisher sein Ziel noch 
nicht erreicht % . * ', ;:, 

In Deutschland dagegen sind die Universitäten einheitlich gestaltete 
Lehr- und l'flegestätten der freien Wissenschaft im Geiste unserer Zeit 
Ihre hohe Stellung und ihre Bedeutung danken sie ihrer im Zusammen- 
hang mit dem Leben stehenden Entwickelung, wie dieees der koiM 
Überblick erwiesen hat ' ' 

Wenn im Mittelalter die Universität nur der Kirche diente, •» 
umiasste die mittelalterliche Kirche eben das gesamte Lebmi mit allea 
seinen Bestrebungen und Gliederungen, wie denn auch Kleriker nidit 
nur das geistliche Amt, sondern auch jede Beruftthätigkeit ansubtea, 
welche damals eine gelehrte Bildung erforderte. Den Geistlichen lag der 
gesamte Unterricht ob. Greistliche versahen die Stellen von Kanikni 
an den Höfen und leiteten in sach- und kunstverständiger Weite den 
Bau der Dome und die Ausübung des Handwerks und Kunstgewerbea.^ 
So war die Kirche das Band iwischen der mittelalterlichen Univeiritit 
und dem Leben. Als dann mit der Kirchenspaltung und dem Nieder- 
gang des religiösen Lebens dieses Band zerschnitten wurde, verkümmert*: 
die Universität, bis sie, angeregt durch die im Zeitalter der Aufklänüig^ 
herrschende Lebensfrische, mit der Gründung von Halle und Ootdagesi 
sich ohne Vermittelung der Kirche in selbständiger Weite tof imL 
Boden des Lebens stellte, um dann jene ununterbrochene Entwickdug^ 
bis zu ihrer heutiiren Hohe ku nehmen. '. 
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In dem Masse, wie das Leben sich in seiner Entfaltong mehr und 
mehr in selbständige Grebiete gliederte und lu seinem Fortschritt des 
Wissens bedurfte, erweiterte sich der Rahmen der Universität. Erst 
als die durch die verwickelteren LebensTerhältnisse schwieriger ge- 
wordene Rechtsprechung gelehrte Kräfte und ein besonderes Studium 
erforderte, entwickelte sich die zuerst an den deutschen Universi- 
täten unbedeutende juristische Fakultät So lange für die Heilkunde 
nicht wissenschaftlich gebildete Männer genügten, fristete die medin- 
nische Fakultät ein kümmerliches Dasein, um erst durch die allmählich 
eintretende innigere Berührung und Verbindung von Wissenschaft und 
Ixsdicher Thätigkeit sich lu ihrer heutigen Bedeutung lu erheben. 
Ebenso gewann die Philologie erst dann an den Universitäten ein 
reicheres, selbständiges Leben, als die vorwiegend auf den Spiachunter- 
ncht sich stütxende Endehungsthätigkeit ein eigener Lebensberuf gt^ 
worden war« 

So hat uns die Geschichte der Universitäten die Thatsache ent- 
höllt, dass die Grosse und die Bedeutung der deutschen Universitäten 
in der Wechselwirkung und dem Zusammenhang mit dem Leben ihre 
Grundlage betitit 



Nur mit einem grossen Lebensgebiet sind die Universitäten in 
keine Berührung getreten, mit der Technik. Während die Univer- 
sitäten ihre Thore allem Wissen weit öffneten, haben dieselben den 
technischen Winenschaften mit vereinzelten Ausnahmen keinen Ein- 
gang gestattet. So sind trots der gewaltigen Erweiterung des Rahmens 
der Universitäten im letzten Jahrhundert neben ihnen noch besondere 
Büdongsstätten für das technische Lebensgebiet emporgewachsen. Wäh- 
rend die Universitäten in ihrer inneren Lebensentwickelung bis zu den 
Klosterschulen des frühesten Mittelalters und weiter bis zu den Bil- 
dungsanstalten der alten Welt zurückfuhren und sie uns in ihrem 
Werden und Leben ein Bfld der ganzen Kultur geben, haben die tech- 
nischen Bildungsstätten nur eine kurze (beschichte. Sie sind Kinder 
UBseref Zeit 

Dem Altertum war der technische Unterricht fremd. Wohl hat 
andi das Altertum in den Bewässerungsanlagen des Nils, in den Massen 
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der Pyramiden, in den Städtemauem der Griechen, den Strassen, Bracken 
und Wasserleitungen der Römer achtunggebietende technische Leistun- 
gen aufsuweisen. Aber diese Leistungen beruhen Torwiegendy wenn 
nicht ausschliesslich, auf der durch das Sklaventum ermöglichten, weit- 
gehenden Anwendung der Körperkräfte des Menschen. Die Ausnutsong 
der Natur und ihrer Kräfte war gering, das technische Wissen noch 
unbedeutend, das Handwerk, wie überhaupt die mechanische Arbett, 
▼erachtet^) 

Erst das Christentum verlieh jeder Arbeit den Adel der Berechti- 
gung und der Menschenwürde, und die mittelalterliche Earche fugte 
auch die menschliche Arbeit, sei es die'^des Gebtes, sei es die der 
Hände, ihrem grossen Rahmen ein. Unter ihrem Schutse entwickdte 
sich die Kunst, das Kunstgewerbe und das Handwerk, welche im An- 
schluss au die Kirche in den mittelalterlichen Bauhütten und den 
Handwerkerzünften ihre Pflege fanden. 

Wie die Kirche alles Leben durchströmte und mit ihrem Glauben 
den menschlichen Gebt su einer alle Schranken überwindenden Thai* 
kraft wie in den Kreuzzügen entflammte, so beseelte sie auch das 
künstlerische und bautechnische Schaflen und führte dasselbe sa jenen 
wunderbaren Leistungen in dem Bau der mittelalterlichen Dome, in 
denen das glaubenerfüllte Streben einen so beredten, mächtigen Aus- 
druck gefunden hat Soweit das Mittelalter die Volkswirtschaft pflegte^ 
lag auch diese in den Händen der allumfassenden Kirche. So sind dem 
geistlichen Orden der Brückenbauer, der Fröres pontifes, der von Bene- 
dikt U. gegründet und 1189 von Clemens HI. bestätigt wurde, eine 
Anzahl der mittelalterlichen Brückenbauten su danken, wie jene n 
Avignon und Lyon, welche 1178 und 1265 hergestellt wurden. *) 

Bezeugen auch diese Schöpfungen, namentlich die kirchlichen 
Bauten, dass sich der Mensch in der Beherrschung der Natur la dner 
gewissen Freiheit erhoben hatte, so war doch die Technik ebenso wie 
das technische Wissen eng beschränkt Grössere technische Arbeiten 
im Dienste der Volkswirtschaft, wie die Anlage fiihrbarer Strassen für 
den schweren Verkehr, der Bau grösserer Maschinen lagen ausserhalb 
des von der Kirche erfüllten mittelalterlichen Geistes. Es fehlte daher 



1} Ernst: Kultur and Teehnik. Festrsds 1888L ' 

von Sehsrisr: Die Anfingt meniehliektr Indnstiis. ^"»— 1"f»f 
vsntindliehcr witsentohafOieher Yortrigs. ISSS. Heft 419. 

2) Riihm: Der Einstnrt der F^sger Karltbraeke. Zeatralblstt der Baavsr- 
waltnng. 18M. Nr. 1». & 4M. 
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der mit allen Lebensgebieteii so eng verflochtenen Technik der Boden 
for eine weitere Entwickeluhg. Ebenso wie die Dauhütten und Zünfte 
einerseits die Technik und das technische Wisseii, soweit ein solches 
vorhanden war, pflegten, so setzten sie andererseits durch ihre strenge 
Absonderung der Ausbreitung des technischen Wissens Schranken. Auch 
im Mittelalter erhob sich die Technik nicht weit über das Handwerk. 
Wissen und Können, geistige und mechanische Fertigkeit, Lehren und 
Lernen waren eng verflochten. Technische Wissenschaft und technische 
Unterrichtsanstalten kännie'auch daJs Mittelalter nichi. ' 

Erst als der Humanismus einer freieren Geistesrichtung Bahn brach, 
als mit der ' Reformation die Einheit der Kirche sich löste und die 
Zünfte als überlebt serfielen, wurden die Kräfte sur Pflege der Wissen- 
•diaft auf dem Boden des bürgerlichen Lebens frei. Auch die Technik 
gewann Raum für eine selbständige Entfiiltüng. ' Aber ' während auf 
dem humanen Lebensgebiete in der Bildung des Geistes, in der Medixin 
imd der Rechtspflege das Altertum eine gebtige Arbeit geleistet und 
eine Wissenschaft erzeugt hatte, welche als ein Schats für künftige 
Zeiten in den Klosterschulm und den Universitäten des Mittelalters 
lehlummerte und nur eines befruchtenden Aiistosses bedurfte,' um tu 
neuem Leben zu erstehen, hatte weder das Altertum noch das Mittel- 
alter eine technische Wissenschaft hervorgerufen. So konnte auf dem 
kiunanen Gebiete die Wissenschaft durch Verwertung der Schätze des 
Altertums rasch eine eigene Selbständigkeit und Pflege in hesonderen 
Bildungsstätten, den Universitäten, finden. / ' ' / 

Ehe jedoch das Wissen in der Technik sich von der ausübenden 
Thätigkieit ablösen konnte, bedurfte das im Altertum von Staat und 
der Sklavenwirtschaft, im Mittelalter von der Kirche begrenzte lind 
beengte technische Leben zunächst noch einer längeren Entwickelung. 
Wohl zeigt sich schon in der Renaissance auch auf dem technischen 
Gebiete eine grössere Regsamkeit Die Erfindung des Kompasses und 
der Buchdrückerkunst bekunden das Erwachen des selbstschöjpferischen 
Geistes. Die Baukunst dehnt ihr Thätigkeitsgebiet in erhöhtem Masse 
auf das bürgerliche Leben aus. Aber wie die technische Thätigkeit 
in der Kenntnis der Natiu und ihrer Gesetze wurzelt, so war es auch 
eist der mächtige Aufschwung der Naturwissenschaften mit Kopemikus, 
Kepler, Cralilei, Torricelli, Newton u. a., welcher um so mehr befruch- 
tend auf das technische Leben wirkte, als mit dem Zeitalter der Auf- 
kläning auch den unteren Volksschichten die Bildung zuströmte. 

Es erhob sich neben der Mathematik, der Astronomie und 
FliftSL als neue Wissenschaft die Mechanik, . welche uns da^ Weeen- 



•c 
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hafte der Naturencheinungen und ihien unwandelbar gesetxmiMigeB 
Zusammenhang in den strengen Formen Ton Maat und Zahl eni» 
rollte.') Von Galilei begründet wurde die Mechanik von den achar^ 
sinnigsten Denkern in den folgenden Jahrhunderten, dem Engländer 
Newton, dem Deutschen Euler, einem der grossten Mathematiker aller 
Zeiten, und in ihrer Anwendung auf die Technik von den Franiosen 
de la Hire, Coulomb, Kavier, Poncelct, den Deutschen Ejtelwein, Wei»- 
bach und vielen anderen weiter entwickelt^ • 

Mit dem Zeitalter der Aufklärung beginnen mit dem regeren, fireiereB 
Leben Handel, Gewerbe und Industrie au&ublühen. - In Deutschland 
veranlasste die Ausbildung der Naturiiissenschaften eine Hebung dea 
Bergbaues. Im übrigen bleibt jedoch Deutschland gegenül>er Frankieiek 
und England infolge der inneren, den Wohlstand vernichtenden Kriege 
surück. ' ^ 

In stetig steigendem Masse brach sich die Einsicht von der Bede«^ 
tung technischer Anlagen, wie der Strassen, KanUe, Hifen n. s. w; 

■ - • 

für die Kultur Kahn, infolgedessen sich allmählich die für die Volka* 
Wirtschaft wie die Technik selbst so bedeutungsvolle Übernahme dci^ 
grossen technisch-volkswirtschaftlichen Au%aben seitens des Staatea 
volkog. Während der Staat des Mittelalters einen groasen Teil deif 
Kulturarbeit der einheitlichen Kirche überlicns und seine Au^be aaf 
die Verteidigung nach Aussen und den Rechtsschuts im Innern be* 
schränkte, ' öffnete sich der Staat der I^euxeit dem gesamten Leben: 
»So ward der mittelalterliche ausschliessliche Rechtsstaat mm" allQ»^ 
fassenden heutigen KulturstaatJt^... • v ■■ • '• 
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1) Redtenbiehsr: OcistigtBcdetttiiiigderMcelMiiikiiiidgsteliiehlliekaSkins 
der Eotdcckung ihrer Prinsipien. Vortng gehahea 18&9. HOnehaa 187^ 
S) de U Hire: Tnitk de U midualque IM». 

Ealer: Ifeehaaiea live motns eeientia aatlTtlee ezpoeita. Pieterstoif 1731 
bis 174t . ;; . 

Eytelwein: Handhaeh der Hjarostatik ISM. : r . 

Weisbech: Lehrbneh der Ingenieur- und M^r^iffirif^o^^fn^ 1848h-18ML 

Redtenbmeher: Prinsipiea der Meehenik und des ^•■**»*nTTibeaes IIÜ, 
seien ent der grossen Zahl der ebsebllgigea Werlie hefsusgegiiffHi. Sehe dsa 
weitcraa: . . .-* /.• . * i ': 

Peerson: A hittorj of tbe theoij of eUsMtjr and ol the stnogAsf 
meterialf front OelOei to tfae present tiaM. 1881, . . 

▼elehee Werk, in den Zeitraum von 1838—1850 nickt wenig« als 177 Oelekils m^ 
lühit nnd deren Beitiige sur Entwiekelung der Heehenik behandelt (ZeitsaMft 
des Arehitekten- nnd Ingenieur-Vereines sa HaanoTer. BaadXXXV« Heftig Isis^ 
fuig 1888. 8. Sil.) 



I) Sekulse: Lelurhnab des deatselMn StastsmlitB 1888, L & 18 a. 18. 
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Indem dei Staat der Neuzeit neben der Pflege des Schulwesens 
mehr und mehr die Fürsoige für Land- und Forstwirtschaft, für Han- 
del, Schiffahrt, Industrie und Grewerbe seinen Zwecken einfügt und 
sdbft die Losung der grossen technisch-volkswirtschaftlichen Au%aben 
«hernimmt, erschliesst er sich in steigendem Masse dem grossen Grebieta 
der Technik. Zuerst begann der französische Staat eine umfangreiche 
Bauthätigkeit unter Ludwig XIV. in der Anlage von Kanälen,^) sowie 
jener schonen Strassen mit Baumreihen, welche der preussische Ober- 
wegebauinspektor Wesermann mit Recht als eine Zierde des Landes 
rahmt.'} Durch Einführung des Packlage-Unterbaues in Mitte des 
18. Jahrhunderts wurde der Runststrassenbau in hohem Masse vervoU- 
kommt. ^ Mit dem Strassenbau nahm der Bau steinerner Brücken 
namentlich durch Perronet einen bedeutenden Aufschwung. 

Sobald in Deutschland nach den verheerenden Kriegen mit dem 
wachsenden Wohlstande sich auch die Leistungsfähigkeit des Volkes 
steigerte, übernahmen auch die deutschen Einseistaaten allmählich die 
tschnisch-wirtschafUichen Au%aben in steigendem Masse. In Preussen 
wurden unter dem grossen Kurfürsten durch den Bau Ton Kanälen für 
die Schi(&hrt zusammenhangende Wasserstrassen geschaffen und damit 
der Verkehr und die Industrie gefördert^) Mit dem Bau Ton Kunst- 
itrassen wurde in Deutschland erst spät und zwar in Österreich 1740, 
in Hannorer nach dem siebenjährigen Kriege, in Magdeburg, in der Mark 
«nd in Essen 1788, in Minden, Rayensberg und Klere 1797 begonnen*) 
und eine grossere Thätigkeit erst in den ersten Jahrzehnten dieses 
Jshihunderts entfaltet Die steinerne lange Brücke in Berlin wurde 
▼OB Nering um das Jahr 1692 an Stelle einer hSkemen erbaut^ 

Im Gegensatz zu Frankreich und Deutschland überliess England 
in Befolgung der Lehren Adam Smiths (1723 — 1790) die Ldsung der 
grossen technischen Angaben der freien, aber damit auch der zusam 
ZMnhanj^osen Entwickelung und Thätigkeit der Einzelkräfte, sowie der 
sidi zu diesem Zwecke bildenden Einzelgenossenschaften. Es bekundet 
nicht nur ein offenes und klares Verständnis für die grossen 



1) Der berOhmte ELanal Ton Langoedoe ward« 1666 bis 1681 erbaut. 

2) WsssrmsBD: Hsndlraeh filr den Straseen- und BrOekenbea. Zweite Tsr- 
■ebite Ausgabe des Taeehenbaehes 1830. S. IL 

3) Dietrieh: Die Baumaterialien der Steinitraasen 1886. & 6. 

4) Berghaus: Max Maria Freflieir Ton Weber. Ein Lebensbild. 1881. S. 2t. 
6) Wesermann: Taaehenbueh f Or die Straiaen- und Bergbaubeamten» Spediteurs 

und Tisndmeierr swiachen dem Bhein und der Weeer 1814. 8. C 

6) TOB KlSden: Andreas Sehlater. Ein Beitrag sur Kunst- und Bangesofalslits 
fsn BmUb. Naefa amtliehea Urkunden 18M. &9 n. t 
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liehen Vorteile teclmischer Anlagen, tondem aach einen inasent regen 
Gemeingeist des englischen Volkes, wenn im Lanfe des 18. Jahrhnn- 
derts, namentlich während des siehenjihrigen Krieges und nacli den- 
seihen, einzelne Gesellschaften, an deren Spitze Männer wie der Henog 
von Bedford, Bxidgewater, William Pitt, Fox u. a. standen, in weit- 
gehendem Masse den Bau Ton Kanälen') und Kunststraasen >) an»* 
führten. Gleich England und Frankreich schuf auch Holland groase 
AVasserhauten, welche zum Schutze des Landes, sowie dem sicK stetig 
entwickelnden Verkehr dienten. In England ersann Arkwright den 
Spinnstuhl, erfand der philosophisch gehildete James Watt die Dampf- 
maschine, Stephenson die Lokomotive. Nicht vom Staate angestellten, 
sondern einzelstehenden, mit scharfem Blick für das Lehen und deaaen 
Anforderungen ausgestatteten Persönlichkeiten sind also jene Ne«- 
Schöpfungen zu danken, welche von England aus in so hohem Masse 
auch unser wirtschaftliches Lehen umgestalten sollten. 

Mit der reicheren technischen Thätigkeit macht sich mehr und 
mehr das Bedürfnis nach einer wissenschaftlichen Durchbildung des 
technischen Gehietes geltend. Gleichzeitig bricht sich die Fit^aSi^li^ 
Bahn, dass die technischen Leistungen in der wissenschaftlichen BSdinig 
ihre Voraussetzung und ihre Grundlage haben. So trat für eine wisaea 
schafUiche Behandlung des Bergbauea der Deutache Henning OahrSi; 
von 1713 — 1729 Konrektor, dann Rektor am Ljceum CUnsthalienae, 
ein.^ Gautier sagt in seiner Dissertation aar les culfee,^ daaa die 
Baukunst von der Wissenschaft bedingt aeL Kröncke, Profeaaor der 
Philosophie und Chaussee-Lispektor, betont die Notwendigkeit der An- 
wendung der Mathematik auf den Straasenbau.*) Der hochgebildela 
badische Ingenieur und Begründer der Rheinkorrektion TaDe hebt den 
•praktischen Wert der Wissenschaft hervor und tritt für einen 
schaftlichen Unterricht der Techniker ein.*) 



1) Mit dem Bau der KaniU wurds 1739 
Oillj: OrundiiM sa den Voriesanstn Aber das ftaktiidMi bd v< 

Oegenetinden der WaiterbMikiiiist 1796. 8. 79. 

2) Wes •?!&«&&: Handbaeh des Straisea- and BrilekrBbaoaa. 8. llL 

9) Piognaim der KOnigliehen BergikAdemie ia ¥linithe1 1989/Nl OiiAtBÜ 
hefaea. 8. 9 u. 4. 

4) Oeu tier:Tnua des Ponte. Et uns DisicitetioBsar las CaUes,Pfles»ToMsoln 
et PoQse4ee dee PbnU. 4. Edition. 1799. & 941. 

9) KrSneke: Yeraueh einer Theorie des Fuhnreiks aiit Anwcadaag aef das 
SttaaeenUu 1993. 8. VL 

9} IHe BeeidensaUdt Karlenihe, ihre Oeaehiehle nad BeerhreibaBf I999L Jkb> 
edmitt: Die polytechnieehe Sehule von Red tenba eher. 8. 199. 

Ferdinand Redtenbaeher: Biographiadie Skine voe Rndolf Redten* 
baehei. 8. 99» 
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Inswiachen hatte' sich alfanälilich mit der Entwickeltmg des tech- 
Disehen Lebensgebietes das cur Ausübung der technischen Thätigkeit, 
d. L cum Können notwendige technische Wissen in solchem Masse 
erweitert,' daiss dasselbe anfangt sich als ein selbständiges Gebiet Vom 
Können lossnlosen. Aus Erfahrungsregeln und handwerksinässigen 
Vorschriften Hldet sich mit weiterer geistiger Durchdringung des Ge- 
bietes aus kleinen Anfangen allmählich die Technik als Wissenschaft 
aiis. Mit dem 1 8. Jahrhundert entsteht eine technische, mit der Folge- 
leit immer' mehr einen wissenschaftlichen Charakter annehmende 
Littentnii' ' * '; .' * •:.'♦';•'■..*.'■ 

Die bergbauwissenschaftlichen Schriften Henning Calvors erhielten 
Deatschland den so lange genossenen Vorzug, im Hergbaü die Lehrerin 
der Auslander lu sein. *) Auf den übrigen Gebieten der Technik weist 
soent Frankreich eine wissenschaftliche' Litteratür auf. Die Werke 
Ton de la Uire, Gautier, Perronet, lielidor u.' a. legten den ersten 
Grand SU einer wissenschaftlichen liehahdlung des Wasser-, Strassen- 
«nd Brückenbaues.^ Dieselben 'ftmden b^d in' Übersetzungen' in 
Deatschland Eingang, ') wo sie nicht nur auf die Hauthätigkeit anlegend 
einwirkten, sondern auch zur Entstehung einer selbständigen deutschen 
technisch-wissenschaftlichen Utteratur Anlass gaben. So führt Weserf- 
mann^] Ton 1759, dem Erscheinen Gautiers, bis 1800 dreizehn Schriften 
aber Strassenbau an. Von hervorragender Hedeutunig auf .dem Gebiete 
des Wasser- und Strassenbaues waren die Werke' von Eytelwein, Gillyi 
WiebdEing, Kroncke, Woltmann iL a. *)i ' - i ^' 
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1) KSiiigfichs Bergakademis KUuithaL Programm 1889/90. Oeschiehtlieh« 

71 Oautiar: TralU des Ponti. Paris 1714. 

Oautisr: Traiti d« la conitnietioB des chemins. Puit 171S. 
Oautisr: Distertation aar l'^paisseur des eoUea, sur la largeur des piles eis. 
HA 1717. 

Belidor: Arehtteetore hjdraulique ov l'art de eondoire, d'ilerer et de mk- 
•agsr let eavz ponr lee diffbenis besoins de la rie. Ptfis 17S7— 1770. 

Perron et: Deseriptioa des projets et de la eonstrnetioii des ponts de 
Ueoil^ ele. 1781 

Das iUeete SeUeuseii behandelBde Werk im Wasserbaa ist: . 
Simon StoTin: NouTelle manitee de fortifieation par Helmes. Lejden 1S31. 
S) 8o enehien Oaatier: Tnixk de la Gonstruetion des Chemins 17S9, und 
Perronet: Deecription des projets ete. 1788 in deutaeh^r Obersetsung. 
4) Wesermann: Handbuch des Stratsen- und Brückenbaues. 
8) Oillj und Ejtelwein: Praktiiche Anweisung der Wasserbaukunst 180S 
Ib 18U. 

Wiebeking und KrOneke: Allgemeine auf Oeaehi c hte tmd Erfahrunf 
giptodete theoredieh-praktiadie Wasserbaukunst 1798— 1807. 
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Recht kennzeichnend ist die Wanne , . mit welchem di^ groeeea 
Meister der Technik deren Uedeutung fiir die Volkswirtschaft und die 
Kultur hervorheben und die Begeisterung, mit der sie ihrer Ssch# 
dienen. Gautier, der zuerst den Sirässenha'u behandelt hat ^ sagt itt 
seinem »Tractat von der Anlegung und dem Hau der Wege ondStadi- 
Strassen t, dass tein Staat blühet, wenn alle grosse Strassen bequeai 
sind, dass ohne sie ganze Völker sich g^egen ihre Beherrscher' empören 
und in Wildheit und Barbarey verfallen würden; die Gerechtigkeit 
würde nicht mehr ausgeübet werden können,' und also unnütze sein; 
der Beystand der Menschen unter einander im Fall der Not wurde 
unmöglich, und sie selbst nach und nach aufgerieben werden.!^) : 

Wiebeking, der Leiter und Förderer des Strassenbaues in Österreich 
und Bayern, leitet sein vortreffliches Werk: »Theoretisch -praktische 
Strassenbaukunde ff (1S08] mit folgenden kennzeichnenden Worten ein: 
»Segen den Grossen der Erde, den Weisen, welche mit Eifer fördern 
die Mittel zum Handel, die Wege zu Land und zu Wasser. Eichen- 
laub hätte zu Rom denselben die Scheitel ümkrinzt. Dank sei den 
Gönnern und Freunden der Baukunde, den Edeln, die für die Leitung 
der Flüsse zur Wohlfahrt der Uferbewohner sorgen und neue Kanile 



Woltmann; Beitrige sor Bauhanit lehiffbarer Kioiils IMl.' "' 
Woltmtna: Beitrags lur Sebiffbarmäehung der FlStM fSM. '- ; •: { 

KrSaeke: Versuch einer Theorie des Fuhrwerks mit Anwendimg mitf den 
Straesenbeu 1803. ' . . 

Wiebeking: Theoretisch-praktische Strassenbeukaast 1809, «ad aikUt«. '' 
1) «Des Herrn Oautier Trsktat u. s. w. aus dem Fransensehea S bc iss tsl 
1759. a 137 und Vorrede. Ausführlich lautet die Stelle im Original 8. M: Je eoas» 
pare le bon itat d'un Rojaume k cdui du eorps humain. Celui-«i ne se porte bisBp 
qu'k cause que les cenauz qui serrent k le faire respirer, ecuz per o& la sang aiioals 
dans lee Teines, et eeuz enfin qui senrent h porter la via et la noanttura daas toaiss 
les parties du eorpe sont en boa teL De mtee aussi dans un Royanms^ tani a^ 
fleurit et n^y prospere, que paroeque les grandes routes sont ais^es, quH aa sTj fdl 
point d'interruption, et que les eommoditls pnbliques sont TOtturies aistecat daas 
tous les endroits les plus recuUs, pour Atre distributo aus peuples qai laplmliitaBi^ 
afia de les nourrir eomme fait le sang, et les esprits qui portcnt la nourritaia Jas» 
qu'au bout des chereuz de llioBmie pour la fSdre erottre et les entretenir. Et qaaad 
les unes et les autres de ees causes cessent et sont intenompoas et ehes Vhammm st 
dans un Etat Monarchique, tout j languit, la premler pMt UentM et la dsndsr Sa 
dipeuple Sans oesssi Ce qui Cüt eonnottre combien Q esiit impöttaat d'entnStBiS lis 
grandes Routes, sl le SouTcraia Teut sar-toat qua las ocdres soieat pottls ps^ lai^ 
Sans Interruption, et que les peuples soient heureax par la eoameree aa jealssiat da 
tout ee qui fatt le boahanr de la tIsl 

la der Vorrede heisst es : Baas eUes (lee nnitss) las Peaples se taadroleBt fibsUsa 
h lear SouTcrain, derieadroieat larouehes et baibares, la Justiea aa s'sitrcsfsit pss 
et serrit inutile; aal seeours aa sairlendiait poor la Tie de llibanBa daas 1s besslnt 
aaia le moade se ditraiioit paa h »«^ . .' 1 
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mm Betten der Völker eroffnen. Segen den Männern am Bader des 
Staates, die kraftig beschütxen den mit der Macht der Natur ateta 
kimpfenden Waaaerbaukundigeu. Ihnen Ehre und Ruhm, die das Oroaae, 
das Nutiliche achten.« Hinsichtlich der Strassen hebst es in demselben 
Werke (8. 1): »Die aus bequem angelegten und vollkommen gut 
unterhaltenen Strassen für alle nvilisierte Staaten resultierenden Vor- 
teile sind Tielleicht nie in dem Masse erkannt worden, als in unsem 
Zsit8n.c 

In dem schön gestochenen Titelblatt eines Werkes von Schramm: 
»Historischer Schauplatz, in welchem die merkwürdigsten Brücken aus 
allen 4 Teilen der Welt . . . beschrieben werden •, findet sich folgendes 
Verdeia: 

»Hier wird das Meister Stuck im Bauen Torgestellt, 
Bedenkt ! die grosse Kunst, Müh, Werkseug, Zeit und Geldt, 
£h man auff festen Grund ein Brücken- Werk vollführt, 
Das Sturm und Fluthen trotzt, auch grosse Städte zieret, 
Im Buche selber wird dem Leser vorgelegt. 
Was Ost, West, Süd und Nord vor rare Brücken heegtlt 

Eine gleich warme Anerkennung zollte man den technischen Lei- 
ftongen. So wurde zum Andenken an den von Perronet ausgeführten 
Bau der die Seine mit fünf flachen Bögen überspannenden Brücke bei 
Neuffly eine Denkmünze mit der Inschrift geschlagen: »Novam artis 
andaciam mirante Sequanac (»Die Seine bewunderte diess neue 
Wagestück der Künste}') Dem Erbauer der den höchstgelegenen 
Teil Thüringens aufschliessenden Kunststrasse Suhl-Zella-Ohrdruf-Gotha 
^endet eine Inschrift auf einem mächtigen zu diesem Zwecke auf dem 
höchsten Punkte der Strasse errichteten Obelisken den Dank in folgen- 
den Worten: 

»Heil dem schaffenden Sinn, der zum freundlichen Garten die 
Wildnis umschuf; und der Natur Schrecken in Lieblichkeit 
kehrtt, ^ 

während die Bedeutung des Werkes in dem Verse hervortritt: »Wie 
sich die Strasse so sicher und leicht zu den Höhen heraufschwingt, 
Länder mit Ländern verknüpft, Handel und Künste belebt.t 



1) Oillj: OrundriM der WMMrbavkaiiit 17fS. a 91. 

% Ohrenberg: Obeihof and dis benachbartca Tsfle d« TkOriiig« WaldM 
Mt. & 19. • 
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Je reicher eich aber das technische Leben entwickelte, und je mdir 
der Staat selbst die Losung der grossen technisch-wirtschaftlichen An^ 
g^ben in die Hand nahm, um so dringender stellte sich die Notwendig- 
keit heraus, die technische, besonders die staatlich -technische Bau* 
ihätigkeit, su organisieren. In Frankreich stellte schon Heiniidi IV. 
1599 einen Oberaufseher der Strassen — voyer de France — an«*) 
1716 wurde das Corps des ing^nieurs des ponts et chauss^es gegründet^ 
und 1742 das Strassenbauwesen organisiert.^ Österreich errichtele 1788 
iur die einzelnen Provinzen Baudirektionen und stellte für die Kreise 
Kreis-Ingenieure an.^) 

In Preussen reichen die Anfänge des Staatsbauwesens bis mm 
grossen Kurfürsten zurück. Unter Friedrich Wilhelm L wurde das 
staatliche Behördensystem vorzüglich gestaltet und unter Friedrich dem 
Grossen für das Bauwesen das Ober -Bau -Departement eingerichtet 
welchem die bei den Kriegs- und Domänenkammem (den heutigen 
Regierungen] beschäfUgten Baudirektoren unterstellt waren. Unter 
deren Oberleitung übten Bauinspektoren und Baumeister die firtlidie 
Bau Verwaltung aus.*] Mit der Steinschen Behordenorganisatioa ging 
das Bauwesen 1808 an das Ministerium des Innern über, um endlidi 
nach manchen Irrfahrten zwischen den einzelnen Ministerien^ seine 
dauernde Stätte in dem 1879 gegründeten Ministerium der öiTentKcben 
Arbeiten zu finden. '' • 

Die Zunahme der staatlichen Bauthätigkeit, welche su ihrer Lmtong 
in stetig wachsendem Masse ein reiches technisches Wissen erfoidesta^ 
führte schon im Laufe des 18. Jahrhunderts dahin, von den leitenden 
Baubeamten eine technisch -wissenschaftliche Ausbildung sa Ibidem. 
So erliess Preussen schon im Jahre 1773^ eine Verfügung, weldie toa 
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2) Di et rieh: Die BeuBisterielieB der Stmastraseea. S. 8. 
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Jthr 17M. 

4) Bericht Aber dca erttcn Oeteirdelüsehen iBgenieBr- uad Aickitektea-Tsg sa 
Wien 1881. & 101. 

6) Des preuiaiiehe SUstsbenweieB in: Denteehe BeasdtuB^ Jehrgsng VL 18711 
Kr. 17. & 187. 
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den Bauleitern, den Baukondukteuren, Kenntnisse in der Mathematik, 
im Feldmessen, üi der Mechanik, in der Zivil- uiid Wasserbaukunst 
▼erlangte, ohne jedoch für. die Ausbildung weitere Fürsorge eu treffen. 
Die dem technischen Fache sich Widmenden waren daher auf das 
Studium der Litteratur, sowie auf den Privat- Unterricht der grossen 
Meister angewiessen. .Nach Wiebeking ^)' sollen alle im Wässerbau 
thät^en Beamten das Werk:. Wasserbaukunst von Busch 1802 — 1S04 
anschaffen und studieren, auch Wiebekings Wasserbaukunst lesen. In 
bohem Masse trug das Wirken der durch keine Zunftschrahken beengten 
grossen Meister — eines Eytelwein u. a. — cur Ausbreituiig der tech^^- 
nischen Kenntnisse bei. So wirkte der die Reinheit und die Würde 
der griechischen Kunst mit grosster Genialität erfassende Ferdinand 
GiDy als Lehrer in hohem Masse auf Schinkel anregend und bestimmend 
ein.^ In England hat sich die Ausbildung bei grossen Meistern bis 
in die neue Zeit erhalten. 1 ' >< 

Mit der rasch fortschreitenden Ausdehnung der technischen Wissen* 
ichafi erwies sich jedoch dieses Ausbildungsverfahren bidd als uniu- 
xeichend. In steigendem Masse stellte das Leben die Forderung, sür 
Pflege und Lehre der techmschen Wissenschaften besondere Unterrichts- 
snstalten m emchten. i ' - i' 

Es beieugt den geiiialen Blick und das Verständnis für die wirk- 
lichen Lebensbedürfnisse, wenn der grosse Kurfürst schon 1667 den 
Plan fasste, in Tangermünde eine Anstalt für die gesamtei wissenschaft- 
liche Forschung su errichten, an der ein chemisches Laboratorium, ein 
physikalisch-teehnischies Institut, ein Haus für Maschinen eingerichtet, 
überhaupt auch die Technik eine Pflege finden sollte. Der von dem 
Schweden Skjtte entworfene Plan kam nicht sur' Ausführung.*) Nicht 
nur waren die technischen Wissenschaften noch su wenig, sondern in 
den einseinen Zweigen, dem Hochbau, dem Wege-, \^asser-, Schiffs- 
und Mühlenbau,, der Messkunde vl s. w. xu ungleich entwickelt, um 
sie einheitlich susaiiimenfkssen sü koflniitn; ' i ! 'f .' 

Während des Mittelalters bis in das 18. Jahrhundert stand die mit 
der Kunst so innig verwobene Ilochbaukunst, dij^ Architektur, am 
höchsten; weil gerade deren Entwickelung am meisten von den Bedürf- 
nissen des Lebens gefordert wurde und in dieser auch vom Mittelalter 
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der Neuzdt ein reiclieres Wisseh übennittelt worden ^rl Ei war daber 
natnfgemäss,' dass dieser auch der Staat suerst 'seine Fürsorge anwandte. 
So wurde in Fiankreich auf Colberts Anregung 1 671' von Ludwig XI V< 
die Akademie für' Architektur errichtet.^) Ebenso nahm Kurfiutsi 
Friedrich III. von Brandenburg in die 1699 su Berlin gegründete 
Akademie der Künste ausser Malerei und Bildhauerkunst auch Architektur 
und in das Unterrichtsprogramm' unter anderem auch ZiTilbaa,. Ban-^ 
konstruktionslehre und Ornamentik auf.') Einer der Tier erstisn Rek- 
toren der Akademie war der berühmte Erbauer eines Tefleis des Berliner 
Schlosses, Andreas Schlüter, ') währiend unter dein Lehrern der späterem 
Zeit vor allen Schinkel hervorragt. *) Es lag in der Natur der Saehef 
dass die Zweige des Wässer-, Wege-, Brücken- und Maschiiienbaaes^ 
des Feldmessens u. a. Von dem Lehrplan' einer Akademie der Künal4 
ausgeschlossen bleiben mussten. Noch weniger als an den UniVemtilltMft 
konnte daher an den Kunst- Akademieen das grosse Gebiet der Technik 
in seiner Gesamtheit eine Aufnahmie iindeiL ..:. • ^ I -r ^ f T'.f 

: • • :. • . .' ' •■■.:■ • ■ .. ■•...• ». » '■•a- ■ 

Unabhäng^ sowohl von den Univ'ersitaien wie' von dek Knnst^ 
akademieen haben sich die technischen Uhterrichtsänstalte'n'in 
durchaus selbständiger und eigenartiger Weise aus ' kleinen 'unscheiiH 
baren Anfängen mit der Ausbildung der technischen Wissenschaften 
und in stetem Zusammenhang mit dem sich mächtig erweiternde» 
technischen Lebeusgcbiete su ihrer heutigen Höhe entwickelt. 'SfU 
das technische Wissen in seinen ersten AnifiLngen in cöigster Weise mit' 
dem haudwerksmässigen Können Terbundien ist, so' tragdi auch die 
Euerst entst^enden- technischen Lehranstalten eineii durchaus hand- 
werkstnässigen Charaktier. Das grosse, der Wisisenschaft niur unvoll- 
kommen erschlossene Gebiet der Technik ist im Unterrichtestoff' noeh- 
nicht gegliedert. Ebenso suchen diese Schulen gleichsiBitig die niederen 
wie die höheren Kräfte für den technischen Beruf heranzubilden. Dif 
Unterricht ist mehr auf äussere Anschauung und Anägnung • gewisser 
Erfahrungsregeln, als auf geistige Durchdringung des Lehrstoffes ge- 
richtet. Die Anforderungen an die Vorbildung der in diese niederen 

technischen Anstalten eintretenden Schüler erheben sich nicht über die 

.ri . . . ■ i . . ■ ••'. 

1} Die Vorbildting der Arehitektea und die Einrichtung des Hoehbsuwessns I« 
Frankreich. ZentralbUtt der Beureiwaltung llSSft. 8. Ifl.^ • ^ • 

2) Fettechrilt der KönigUehen TeehniseÜea Hodisdiule su BcüUn. 8L IL ^ 
Z) von KlSden: Andreas SehlOtSc.. 8. Ifti ;i !> .-. > I > :-a..: 

4) Kugler: SehinkeL S. Hl-».- .■ I . \.-i':i.*l • :..:..•..;>. .•»« ' 
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ia der Volknchiile erworbenen Kenntnisse. Die Lehrer sind nur lom 
TeQ wissenschaftlich gebildet. Andererseits aber legen diese Schulen 
▼Ott dem regen Bildungstriebe der Aufklärungsseit, sowie Ton dem Be- 
Studien Zeugnis ab, auch das technische Lebensgebiet der Wissenschaft 



Eine solche niedere technische Lehranstalt gründete im Jahre 1 705 
der Plarrer und »Lispektor der gemeinen teutschen Schulen c Christoph 
Semler in HaUe. *) l>ie Anstalt erhielt 1738 den Namen Bmathema- 
tisch-mechanische Skonomische Realschulec. s) Ein »in mathematicis, 
— ehsnicis et oeconomicis wohlrersireter Literat knüpfte an die Erklft- 
rang Ton 63 objecta singularia: Modellen, Uhrwerken, Listrumenten u. 
dei^., die er praesenter Torwies, mancherlei nutslichen praktischen 
Unterrichte; »er erläuterte das Modell einer Festung, eine Maschine, 
•in Schü^ ein Skelett, die Werkieuge der Handweikerc n. a.^ 

Es war ebenfalls ein Theologe, der Pfiirrer an der Dreifidtigkeits- 
klrclie in Berlin, Johann Julius Hecker, welcher im Jahre 1747 in 
Berlin eine ihnliche Anstalt unter dem Namen einer ökonomisch- 
mathematischen Bealschule gründete.^) Diese Schule, welcher später 
Friedrich der Grosse die Beieichnung: »Königliche Bealschule t Terlieh, 
irerfelgte den Zweck, dem tukünftigen Techniker, dem Bauhandwerker, 
dem Feldmesser, dem Kaufmann und Landwirt die erforderliche Bil- 
dnag sn gewähren. Man führte die Schüler in die «Werkstätten der 
Künstler und Handwerker, lu Ackeibaugeräten, Eisenhütten und Müh- 
len, leigte die innere Struktur und die Kunstgrifb, welche für die 
piaktisclie Thätigkeit m wissen nötig sind. Man rerfolgte in den 
Werkstätten und Fabriken, wie die Materialien Ton einer ^and in die 
andere gehen, um endlich als die fertigen Utensilien und Comestibilien 
warn Vorschein m kommen««*) 

Dem auf die praktischen Forderungen des Lebens gerichteten 
G eis te des Zeitalters der Aufklärung entsprechend, trat gegenüber der 
Ptege der Fachbildung die der allgemeinen Bildung lurück. Als jedoch 
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der neue Humanismus die Aufineiksamkeit wieder in eihöhtem MasM 
den allgemein bildenden Lehigegenständen luwandta, erhielten dieee 
durch August Gottlieb Spilleke,^) seit 1821 Leiter der Heckendien 
Realschule, an derselben eine solche Ausdehnung, dass die Fachlehr» 
gegenstände zurückgedrängt wurden und sich die Bealschula entgegen 
dem Ton Hecker wie Ton Semler verfolgten Plane mehr und mehr in 
eine höhere gelehrte Mittelschule umwandelte. Die Schule wurde damit 
das Vorbild der später als gelehrte Mittelschulen gegründeten Real- 
schulen, unserer heutigen Realgymnasien. 

Wenn diese Schulen als Gelehrtenschulen neben den das grosse 
Gebiet der alten klassischen Kultur in erster Linie pflegenden Oymna^ 
sien sich nach und nach eine ebenbürtige Stelle eroberten, so erhielten 
sie ihre Lebenskraft und Daseinsberechtigung aus dem Umstände, dass 
sie in erster Linie das Ton den Gymnasien vernachlässigte weite CMiiel 
der Mathematik, der Naturwissenschaften und der neueren Sprachen in 
ihren Ünterrichtsplan in weiterem Umfange aufiiahmen und dahin 
strebten, die allgemeine Bildung auf einer mehr seitgemässen Ghrond.« 
läge au&ubauen. Hiermit vollsog sich eine Spaltung, welche mit der 
Einheit des Lebens und der Forderung einer das gesamte Leben um- 
Wissenden allgemeinen Bildung in Widerspruch steht. Erst die Zukunft 
wird über die Berechtigung dieser Teilung das endgültige Urteil 
sprechen. 

Li das 18. Jahrhundert fallt des weiteren in Deutschland die GhrSii- 
düng einer technischen Lehranstalt, aus der unter Linehaltong der 
einmal eingeschlagenen Bahn allmählich die heute noch bestehende und 
blühende Technische Hochschule su Braunschweig emporwuchs« Dieee 
Lehranstalt ist das 1745 unter Herzog Karl L von dem Abte Jemsalem 
gegründete Collegium Carolin um su Braunschweig. Es bewugt 
den weitschauenden und die Bedürftiisse des Lebens richtig treflenden 
Blick des hochTerdienten Stifters, wenn derselbe sich in dem Entworfb 
des Planes wie folgt äussert: »Wir Grelehrten sind seil undenkHchen 
Jahren in dem Besitze, uns einbilden su dürfen, als wenn wir allcim 
die Stützen der menschlichen Gesellschaft wären, und dass ausser un- 
seren Tier Fakultäten weder Heil noch Vernunft zu suchen sei. Wir 
behalten aber Ehre genug, wenn wir, gleich unseren Nächsten, die in 
anderen Ständen leben, einen Teil, und wenn es auch die HUfke wäni 
daTon überlassen. Diejenigen, welche in den grossten Weltfaindeln der 
Welt nützen, die mit Einrichtung gemeinnütziger Anstalten, der Hand* 



1) Lsas: Oymnsdam und Bssliokals. & 18 «• 1 
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fang, der Verbcwchmg der Naturalien, Termehrung des Gewerbes und 
der Hanshaltnng (der Landwirtschaft) umgehen, die nch' auf mecha* 
niselie Künste legen, die tu Wasser und zu Lande, über und unter der 
Eide das gemeine Reste suchen, machen einen ebenso wichtigen Teil 
des gemeinen Wesens als die Gelehrten aus. Und dennoch hat man 
bei allen Unkosten, die man auf die Einrichtung der Schulen und 
Akademieen Terwandt hat, för diese bisher so wenig und oft gar nicht 

g««gt..«) 

In der technischen Abteilung der Anstalt wurde unter anderem 
aadi im Forst- und Bergwesen und in der Metallurgie Unterricht er- 
tcili und auch Poliiei- und Finanicwissenschaft gelehrt, damit die den 
technisclien Fiebern sich Widmenden Bnüixliche Glieder des Staates 
wetdent. In richtiger Erkenntnis der Bedeutung der Mathematik 
wurde dersdben Ton Jerusalem eine weitgehende Stelluiig eingeräumt. ^ 
Uas Kollegium federte sich bei der Gründung in eine technische und 
eine humanistische Abteflnng, welch' letztere sich die Aufgabe stellte, 
eine gediegene Vorbfldnng zum UniTersitätsstudium zu gewähren. Als 
spiter Gymnasien diese Aufgabe in genügendem Masse übernahmen, 
wurde dM humanistische Abteilung als überflüsdg au%ehoben. 

Während ihres ein und einhalbhundertjahrigen Bestandes hat sich 
die tedinische Lehranstalt mit der Bildung und Erweiterung der tech- 
nischen Wissenschaften in gewaltigem Masse entwickelt. 1835 wurde 
dieselbe ze it g e m äss neu organisiert.^ Wenn diese Anstalt ohne Zweifel 
aaf die Büdnng des technischen Unterrichtswesens in Deutschland Tma 
Einflnss gewesien ist, so wuchsen doch während ihres Bestandes in 
I^uis, in Berlin, in Wien und Karlsruhe andere technische Lehranstalten 
empor, die antweise die Führung übernahmen und einer wisiteren Ent- 
wickelang die. Bahn brachte. 

Während in diesem ersten Zeitabschnitte, welcher die Keime des 
lechnisrhen Unterrichtsweeens enthält, die errichteten Lehranstalten 
das ganae noch wenig entwickelte Gebiet der Technik zu umschliessen 
streben, fuhrt die mit der Ausdehnung des technisdien Lebensjgebietes 
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schärfer hervortretende Schwierigkeit, die von der Wissenschaft nngleieh 
durchdrungenen technischen Zweige einheitlich «nsammwiimfassen, im 
sweiten Zeitabschnitt sur Gründung Ton technischen Fachschulen für 
einzelne technische Zweiggebiete. War auch die Ausbildung in einor 
solchen Fachschule in gewissem Masse eine einseitige, so honnte doch 
in derselben der betreffende Wissenszweig in grundlicher und eingehender 
Weise gelehrt und gepflegt werden. Zu betonen ist, dass die ¥oier- 
wähnten beiden Zeitabschnitte thatsächlich nicht scharf su trennen sind 
und ineinander greifen. Schon im Laufe des 17« Jahrhunderts wurden 
einzelne technische Fachschulen gegründet. 

In Deutschland tritt uns als erste die Berg seh nie zu Klans Ihal 
entgegen, wie denn auch nächst der Baukunst unter den Gebieten der 
Technik in Deutschland der Bergbau am weitesten entwickek war. 
Der schon früher erwähnte, um die Hebung der Bergwissensehaften 
hochverdiente Rektor des Lyceums zu Klausthal, Henning Calvör,. rogta 
schon in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts die Gründung einer 
besonderen Lehranstalt für Berg- und Hüttenbau an. *) Nachdem schon 
vorher an dem Lyceum Unterricht in Mechanik, Hydraulik n. a. erteOl 
worden war, wurde 1775 von demselben ein besonderer Kursus f8r 
die Wissenschaft des Bergbaues abgezweigt. Aus diesem Kursus büdele 
sich 1811 die Bergschüle, welche 1864 den Namen Bergakademie er- 
hielt.^ Auch die Chründung der sächsischen Bergschule fiUIl in daa 
18. Jahrhundert (1766). 

In Frankreich entstanden schon im 17. Jahrhundert «iWtffisAt 
Fachschulen, in denen in militärisch -technischen Lehrgegenstäadsn 
Unterricht erteilt wurde.'] An einer dieser Schulen, der Artüleiiesehnlf 
La Fire, wirkte der früher genannte^) Belidor (1697—1761) im Anfim|( 
des 18. Jahrhunderts als Lehrer. 1747 wurde unter Perronet als erstem 
Direktor die £cole des ponts et chauss^es in Paris gegründet. Ob- 
gleich diese fianzösischen Fachschulen dank der ausgezeichneten Ldir- 
kräfte für die damalige Zeit Torzügliches leisteten, war dodi der Unter- 
richt nur in geringem Grade ein wissenschafUichera Den einzelnen 
Anstalten fehlte dazu der Zusammenhang, den da^ Leben fordert. Der 

Zutritt war beschränkt und an gewifue Vorrechte gebunden.^ 

■ ■-,'■ •\ 

1) Programm der KOniglioheii Bergakademis KUnithal. 1889/90. flfioliifilil 
liehts & 3 u. 4. Mte 39 a. 40. 

2) Programm der KOnigliehen Bergakademie KUnstliiL ^.4 a. T.^' ' ^ 
Launhardt; Die Kiynigliehe Tedmiiehe Hodiaehule Sa Haüo?«^'^ 8l IC 

3) Launhardt: Die KOnigUdie Tediniidie Hoeheclmle sa Eaaanfm' &lt. 



4) Seite 49. 
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Von balmbrecliender Bedeutung für das technische Unterrichts- 
wjesen war die Gründung der I^eole centrale des travaux publica im 
Jahre 1794 in Paris, welche Schule 1795 den Namen I^cole poly- 
technique erhielt. *] Diese Anstalt schlug eine durchaus streng wissen- 
ichafüiche Richtung ein. Ausgeseichnete Lehrkräfte und Männer wie 
Lagrange und Monge, die an ihr wirkten, oder die wie Fresnel, Cauchy, 
Bequerel und Poncelet derselben ihre Ausbildung Terdankten, begrün- 
deten den Ruf der Torzüglichen Lehranstalt, deifen Leistung durch 
strenge Prüfungen bei der Aufnahme, ebenso wie bei dem Übertritt in 
höhere Klassen, sowie durch unerbittliche Strenge in der Zurück- 
weisung minder befähigter Schüler wesentlich bedingt wurde. Nach 
Nebenius wurde s. B. Ton 600 Aufhahmesuchenden nur 150 der Ein- 
tritl geöffidet.^ Die Ecole polytechnique gewährte in einem iwei- 
jihrigen Lehrgange eine gründliche theoretische Ausbildung, jedoch 
losschliesslich nur in der Mathematik und den Naturwissenschaften. 
Sie diente gleichsam als Vorbereitungsanstalt für die neugegründeten 
oder neuorganisierten Fachschulen: JJ^cole des mines, icole des ponts 
et diauss^es, l^le d'artillerie, ]^le des ing6nieurs militaires, ]^le des 
gtegiaphet.1) 

Alle diese Schulen Terfolgten nur den Zweck, für den höheren Staate- 
dienst aussubilden. Erst 1829 gründete ein PriTStmann eine Zentral- 
ichule für Kunst imd Gewerbe, die £cole centrale des arts et manufao- 
toies, die 1857 vom Staate übernommen wurde. ^) Sie stellt sich die 
Au%Bbe »ä former des Ingenieurs pour toutee les branches de l'industrie 
et pour les traraux et Services publice dont la direction n'appartient 
pas nfcessairement aux ing^nieurs de Tl^tatc^ 



1) Pintt: Histoir« de l'^lt poljtaehniqiit. 

Orashof: Redtenb«chen Wirken rar wiiienfchaftlieheii Aufbildung dei 
MatAineBbftaet. Fettredt. 18M. & 9. 

Lauahsrdt: IMs KOnigVehe Teehniseht Hodiiohale s« HaimoTer. 8. lU 
Nebtnius: Ober teehnitehe Lehranttalten. 8. 1 u. 119. 
Redtenbaeher: DiepoljtechnifcheSehulein •Rcndens Kailmihe«. 8.126. 
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An allen diesen Schulen herrschte eine harte militirische Zucht. 
Die Schüler waren uniformiert und wohnten gemeinsam. Der Lehr* 
gang war nicht frei. Trotzdem der weitere Ausbau der technischen 
Wissenschaften eine Zusammenfassung derselben an einer LehrstitI« 
dringend forderte, haben sich die Torgenannten Anstalten sowohl in 
ihrer Einzelstellung, \ne auch in ihrer militärischen, die freie Eni* 
Wickelung des Einzelnen hemmenden Einrichtung bis heute erhalten. <) 
Wie sich die Universitäten in Frankreich in Einzelakademieen au%el5et 
haben, so ist andererseits die Entwickelung des technischen Unterrichts- 
wesens bis heute noch nicht bis zu einer die gesamten technischen 
Wissenschaften umfassenden Anstalt, der technischen Hochschule, fort- 
geschritten. 

Mit dem Anfange dieses Jahrhunderts entstanden in Frankreich 
ausser den vorgenannten höheren Lehranstalten auch niedere oder 
mittlere von Gemeinden oder gemeinnützigen Gesellschaften gegründete 
technische Schulen, die Ecoles d'arts et m^tiers, deren erste 1803 wä 
Compi^gne errichtet wurde. Auch in diesen sind die ZSglinge' eines 
militärischen Zucht unterworfen.^ 

Ausser den obengenannten Bergschulen zu Klausthal und Freibe^f 
wurden in diesem zweiten 2ieitabschnitt der Entwickelung des teck» 
nischen Unterrichtswesens in Deutschland u. a. die Bauakademie sa 
Kassel sowie namentlich zwei technische Fachschulen zu Berlin, die 
Bauakademie und die spätere Gewerbeakademie, gegründet, welche beide 
zu einer bedeutenden Entfaltung gelangten und auch dann noch um 
getrennte Stellung beibehielten, als die Wissenschaft und das Leben 
dringend ihre Vereinigung forderten. 

An der 1799 gegründeten Berliner Bauakademie fanden aoMSt 
der schon von der Akademie der Künste gelehrten Architektur und 
Zivilbaukunst, auch die Ingenieurwissenschaften und in gewissem ü»- 
fang auch der Maschinenbau Aufiiahme. Sie stellte sich das Ziel, dm 
angehenden Feldmessern, Land- und Wasserbaumeistem, sowie andi' 
den Hauhandwerkem eine gründliche Vorbildung zu geben. >) Vortreff» 
liehe Lehrkräfte wie Bytelwein im Wasseibau, Gilly im Hoehbam -^ 
ein Bahnbrecher für die Richtung, die später Schinkel einsehfaig -^ 



• ' I ' 
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wiikten anregend und fordernd, was tich nicht nur in einer regeren 
Baudiäligkeit, aondem aach in einer reichen technisck-wiseenachaft- 
Uehen Litteratnr lu erkennen giebt') Schon 180 t wurden die Auf- 
nahmebedingungen, die bis dahin nur in einem Alter Ton 15 Jahren, 
in Kenntnissen in der lateinischen und fransosischen Sprache, im 
Rechnen u. s. w. bestanden, Terschärft und der Torhergehende Besuch 
des Gymnasiums bb lur dritten benehungsweiBe bis aur iweiten Klasse 
gefnderi.^ 

Von 1809 bis 1824 war die Bauakademie mit der Akademie der 
Künste rerbunden, an der seit 1820 Schinkd eine Professur bekleidete.^ 
Wie kein Zweiter hat dieser grosse Biann den Greist der alten Kultur 
in ihren ewig gültigen klassischen Meisterwerken lebendig erfasst und 
dodi in ToUer ureigner selbstschopferischen Kraft so ganz auf dem 
Boden seiner Zeit und ihrer Anforderungen gestanden. Sein Geist gab 
auf Jahnehnte hinaus der Berliner Bauakademie ihre Bichtung, ihr 
Gqprige und ihre besondere Bedeutung, Hatte schon der Staat die 
Au%abe der Bauakademie auf diejenigen technischen Gebiete, den Hoch- 
bau, den Wasser- und Strassenbau beschrankt, in welchen er selbst eine 
eigene Th&tigkeit ausübte, so führte die geistige Einwirkung Schinkeb 
weiter lu einem Überwiegen der Architektur gegenüber dem Bau- 
ingenieurfiich. So wurde die chemische Technologie gar nicht, der 
Ifaschinenbeu, in welchem der Staat wie in der Prüfung der Dampf- 
kessel nur mittelbar eine selbständige Th&tigkeit ausübte, nur in ge- 
ringem ümfimge gdehit» 

Als im Jahre 1852 der preussische Staat die Trennung des Hoch- 
banfiiches und des Bauingenieurfaches in der Praxis aufhob,^ um in 
fdseh gerichteter Sparsamkeit die auf beiden Grebieten Tom Staate aus- 
geoble Thitigkeit Ton ein und denselben Beamten leiten lassen lu 
Unnen, führte dieses lu einer Vereinigung der Fächer sowohl im Unter- 
riebi an der Bauakademie, wie weiter auch in den Staatsprüfungen. 
Da jedodi das Gebiet der technischen Wissenschaften inawischen sich 
in solchem Masse entwickelt hatte, dass eine gleichmässige Durch- 
dringung und Beherrschung desselben in seiner Gesamtheit im Unter- 
lidit wie in der Pnuiis unmöglich wurde, so erlitt durch diesen mit 
den Anforderungen des Lebens wie der Wissenschaft in Widerspruch 



1) 8dt»4e. . 

2) Fsitaelirift der Ktaiglichen Teolmiiehra HoehadraU ni Bcriia. 8. OL n. XX. 
S) Kiigltr: ScUakaL & lt. 

4) ▼•& BAnnt: Dis Verfuiong und Verwahoiig das piaaaabdiaa Blaataa. 

.: Daa praoaaiaelM SUatabanwaaaa. Dautaeha BaaaaHwif. 187i. Nt. M. & 9M. 



X OMdiiehtliclM Estwiektlniig d«r Hochiehuh«, 51 

stehenden Schritt der technische Unterricht an deir Bauakademie euie 
schwere Schädigung. Während der Hochhau namentlich nach der 
künstlerischen Seite hin auch weiterhin, eingehend g^flegt wurdet 
fristete das Ingenieurwesen an der Akademie mehr ein kümmerliches 
Dasein, trotzdem die grossen technischen Aufgahen des wirtschaftlidien 
Lehens dessen Pflege forderten und in anderen Ländern zu einer weit^ 
gehenden Entwickelung desselben Anlass gaben. Auch litt der unter» 
rieht darunter, dass derselbe yielfach nur im Nebenamte Ton den in 
höheren Staatsstellungen befindlichen Technikern erteilt wurde. 

Es ist für den lebhaften Wissensdrang kennzeichnend, dass der* 
selbe sich neben der Bauakademie in freien Vereinen der Studierenden 
Bahn brach, welche — wenn auch zunächst zum Zweck der Erwer* 
bung der zu den Staatsprüfungen notwendigen Kenntnisse gegründet 
— doch ein regeres wissenschafUiches Leben pflegten. Wenn die Ban« 
akademie in der Ton ihr eingeschlagenen Bahn eine für die gesamte 
staatliche Bauthätigkeit genügende Bildung nicht gewährte, so aehloss 
sie weiter das privattechnische Gebiet aus, welches sich in den ersten 
Jahrzehnten dieses Jahrhunderts mit dem Emporwachsen der Induatiii^ 
dem Aufrchwung von Eüandel und Grewerben in gewaltigem Masse er- 
weitert hatte. So hat die Bauakademie ab eng begrenzte technisch« 
wissenschafUiche Fachanstalt in gewissen Gebieten wohl Torzugliclies 
geleistet, andererseits aber auch die Entwickelung der Technik und 
der technischen Wissenschaft dadurch gehemmt, dass sie, dem Geist 
und den Anforderungen der Zeit entgegen, sowohl zwischen dem Hoch-* 
bau und dem Bauingenieurfach, als auch zwischen diesen und dem 
Maschinenbau und der chemischen Technologie eine Kluft erzeugte^ 
welche später nur schwer und erst dann überbrückt werden konntSi 
als andere Länder in der Pflege und Lehre der Technik als mner oi^ 
ganisch gegliederten Gesamtheit weit rorangeeilt waren. 

Während des Bestandes der Bauakademie war mit dem Aufbluhisn 
der Industrie für das privattechnische Lebensgebiet eine andere Lehr* 
anstalt, die Gewerbe akademie, emporgewachsen. Gleich der Ba«- 
akademie ging dieselbe aus kleinem Anfimge, ans der 



Schule hervor, welche 1821 von dem um den Aufrchwung der Industrie 
hochverdienten Peter Christian Wilhelm Beuth aus Kleve (1781 — 1859). 
gegründet und von 1821 — 1845 geleitet wurde. ^) Für 4m HandweA 
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Beuthy wie im 18. Jahrhundert Semler und Hecker, niedere 
technische Schalen, die • Gewerbeschulen c, welche jedoch im Laufe 
ihrer Entwickelung gleich den Semler -Heckerschen Realschulen sich 
dem Plane ihres Gründers xuwider in Vorbereitungsanstalten für höhere 
Studien umwandelten. >) Durch seinen feinen Kunstsinn wirkte Beuth 
in hohem Grade Teredelnd auf das Grewerbe ein, wie er denn auch 
mit Schinkel der Schöpfer des heutigen Kunstgewerbes ist.^ 

Gleich der Bauakademie trug auch die »technische Schulet in 
Berlin in ihrem Anfange ein dürftiges Gepräge. Zur Aufnahme wurden 
BOT Elementar-Schulkenntmsse und ein Alter Ton 12 bis 16 Jahren 
▼erlangt. Der Unterricht war eng begrenst und umfasste in der unteren 
Klasee: niedere Mathematik, Chemie, Physik und 2ieichnenj in der 
oberen Klasse: Mathematik und Mechanik, praktische Maschinenlehre, 
tbeoretiache und Gewerbechemie. Bei ihrer Gründung zählte die 
Schule nur 4 Lehrkräfte und 13 Schüler.'} Während die Bauakademie 
den Anforderungen der Zeit nicht folgte, weist die technische Schule 
in steter Verbindung und Wechselwirkung mit dem technischen Lebens- 
gebiete in den folgenden Jahnehnten ihres Bestandes eine stetig fort- 
•ehreitende Entwickelung au£ Schon 1826 wurde eine dritte Klasse 
eingerichtet und 1827 der Schule der Name eines Gewerbeinstitutes 



Als mit dem in den Tieniger Jahren dieses Jahrhunderts beginnen- 
den Eisenbahnbau der Technik die Losung neuer schwieriger Aufgaben 
snfid, welche sowohl ein reicheres technisches Wissen als auch eine 
gediegene Yorbfldnng Toraussetsten, suchte das Gewerbeinstitut auch 
diesen Anforderungen insofern gerecht su werden, als es 1850 das 
Anfhahmealter auf 17 bis 27 Jahre erhöhte und von den Eintretenden 
das Reifeieugnis eines Gymnasiums, einer Realschule oder einer Pro- 
tinsialgewerbeschnle forderte. Wenn weiter im Jahre 1860 der noeh 
beibehaltene schulmissige Charakter verlassen, das Institut neu organi- 
aeft und in die Abteilungen für allgemeine Wissenschaften, für Me- 
chanik« für Chemie und Hüttenkunde und für Schifisbau zweck- und 
aritentsprechend gegliedert wurde, wenn dasselbe 1866 den Namen 
, »Gew eibe Ak a demi e t und als solche 1870 eine freie akadenusche Yer- 
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fassang erhielt, *) so fallt dieses schon in den dritten Zeitahschnitt det 
Entwickelung des höheren technischen ünterrichtswesens, welcher 
jedoch ebensowenig von dem zweiten, wie dieser. Ton dem ersten scharf 
zu sondern ist. 

Während in dem ersten Zeitabschnitt die Technik als Wissenschaft 
noch so gering entwickelt war, dass die Lehre der Technik nur niederen 
Schulen zufallen konnte, welche das noch wenig erschlossene Gesamt- 
gebiet der Technik als ein ungegliedertes Granzes um&ssten, führte die 
weitergehende aber ungleichmässige wissenschaftliche Entwickelung der 
einzelnen technischen Zweige im zweiten Zeitabschnitt zur Gründung 
von einzelnen, voneinander unabhängigen Fachschulen. Erst im 
dritten Abschnitt vollzieht sich die geistige Durchdringung der Technik 
und die Ausbildung der Technik als Wissenschaft in allen Zweigen, 
womit die einheitliche Zusammenfassung der gesamten technischen 
Wissenschaften nicht nur möglich, sondern auch notwendig wurde, um 
deren fruchtbringende Wechselwirkung aufeinander und damit auch 
deren Weiterentwickeluug zu sichern. Erst in diesem Zeitabschnitt 
vollrieht sich die Bildung der das grosse Gebiet der Technik umfusen- 
den Hochschulen. 

Während der Entwickelungsgang dieser technischen Hochschulen 
in mancher Hinsicht Ähnlichkeit mit dem der Universitäten aufweist, 
weicht er insofern von diesem ab, als die deutschen Universitäten nach 
dem Vorbilde der bestehenden ausländischen Hochschulen gegründet 
wurden, während die deutschen technischen Hochschulen mit Ausnahme 
von Berlin und Aachen aus niederen technischen Schulen hervoigingeii. 
Wie erwähnt,^] wandelte sich ein Teil der im Laufe der letzten Jahr- 
hunderte gegründeten niederen technischen Schulen, wie die Semler-*' 
Heckerschen Realschulen und die Beuthschen Gewerbeschulen, später 
in gelehrte Mittel- und Bürgerschulen um, um eine allgemeine Bfldung 
zu vermitteln; ein anderer Teil behielt den ursprünglichen Zweck bei 
und verfolgte auch weiterhin die fachliche und allgemeine Ausbildung 
der Handwerker und niederen Techniker. Ein dritter kleinerer TeQ 
strebte dahin, mit der Entwickelung und Ausbildui)g der techniachen 
Wissenschaften sich in streng wissenschaftliche Pflegest&tten der Tech- 
nik umzubilden und mit der Gliederung des technischen Standes in 
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höhere und niedere Techniker die wiBsenschafUiche Ausbildang der 
ersleren m Termittehi« 

Solche Schulen, aus denen in allmählicher Entwiekelung die tech- 
nischen Hochschulen emporgewachsen sind, wurden gegründet: 
1745 lu Braunschweig als CoUegium Carolinum,*) 
Ende des 18. Jahrhunderts xu Karlsruhe als architektonisches 

Institut,«) 
1807 ehendaselbst als Ingenieurschule, <)^ 
1806 itt Prag als Ingenieurschule,!) 
1811 XU Grax unter dem Namen Johanneum,!)') 
1815 XU Wien als polytechnisches Institut,') 
um 1826 XU Darmstadt als Real- und technische Schule, >)^) 

1827 XU München,*) 

1828 XU Dresden als technische Bildungsanstalt, *) 

1829 XU Stuttgart in Verbindung mit der Realanstalt und der 

Kunstschule.*) 
Diese Verbindung wurde 1832 gelost und für den techni- 
schen Unterricht eine besondere Anstalt, die »Grewerbeschulec 
gegründet» 

1831 xu HannoTer als höhere Gewerbeschule,*) 

1832 xu Zürich als Industrieschule, bexiehungsweise 
1855 daselbst ab Polytechnikum. *) 

Die Mehrxahl dieser Lehranstalten trug wie die obenerwähnte*) 
tedmische Schule xu Berlin ein dürftiges Greprige. Der Schulbetrieb 
war vielfach noch handwerksmässig. Man glaubte dem lernenden 
Techniker das mühsame Studium wissenschafUicher Werke ersparen 
und den Unterricht auf die Mitteilung tou Resultaten beschränken xu 
kSnnen. ^ Einen solchen Unterricht hielt man für recht praktisch und 



1) 8iite47. 

Orashof: BedtrabMherf Wirkto. 8. 7.' 

Launkardt: Die KOnigliehe Teehnitehe Hoehseholt so HannoTer. 8. 15. 

N ebtn int: Ober teehnitehe LdiraaflUUeiL SLUa«! 

FeeUdixift der Königlichen Teehniwben HoekielraU sn BerUn. 8. UV. 

2) Rtdttnbaehtr: Biographische Skitsa. 8. Bt. . 
Redtsnbaeher: Die poWtechnischs Schule in »Rciidens Karisrohe«. 8L ISl 

•.m. 

3) Zur Feier der Eröffnung dee Neubaues der K. K. Technischen Hochsdinls 
nOns. IVdjtechnikum. Volktwirtechamiche Wocheniehrift 1889. Nr. IC. a IM. 

I) Zur Geeduehte der Techniichen Hochschule in Darmstadt Wochenblatt fOz 
Bsdknaai 188«. Nf. Bt. 8. IM^ 
II 8dtsM. 
S) Uhde: Die teffhniiche Lehranstalt desCoüegii CaroUni s« Brauasehwsif. a IS. 



L Oetehiehtlidie EntwiolMlimf dar HodMdmlwL 57 

Tergass, wie der Mathematiker Ubde, der Vorsteher der höheren leeh- 
nischen Lehranstalt xu Braonschweig, lutreffend sagt, dass eine prak- 
tische Schule allein nur das Berufsleben sei und bleibe und die Bildung, 
welche dasselbe gebe, unmöglich durch die Schule ersetst werden 
könne.') »Man Terfuhr, als wenn man bei et¥ra eintretendem Mangel 
theologischer Kandidaten die Torbereitende philologische, historische 
und philosophische Bildung weglassen und bloss im Predigen Unterricht 
erteilen wollte.«^) Dieser Anschauung entsprechend rerband man den 
Unterricht vielfach mit Arbeiten in Schulwerkstitten. Der Lehrstoff 
war meist noch wenig gegliedert und eng begrenit.' 

An der Darmstädter Real- und technischen Schule wurde Arith« 
metik, Modellieren, Freihandzeichnen, geometrisches Zeichnen und 
einiges andere gelehrt'} Auch an der höheren Gewerbeschule lu 
Hannover umfasste der Unterricht bei der Grründung bei 11 Lehrern 
und 32 Zuhörern nur 1 4 Lehrfächer. <) Um in der weiter entwickelten 
Baukunst eine höhere Ausbildung xu erhalten, besuchten die Zöglinge 
der technischen Lehranstalten vielfEich die Kunstakadendeen, in denen, 
wie erwähnt,^) die Architektur schon längere Zeit eine Lehr- und 
Pflegestätte gefunden hatte. Ein solcher Zusammenhang bestand niehl 
nur in Berlin, sondern auch in Wien und München,*) in welchen Orten 
den Zöglingen der technischen Schulen an den Akademieen der bildenden 
Künste Unterricht im Architekturzäichnen u. s. w. erteilt wurde. 

Erheblich litt auch der Unterricht an dem Abmühen, an ein und 
derselben technischen Lehranstalt Handwerker und die Leiter grosser 
Bauten und industrieller Anlagen, oder niedere und höhere Techniker 
gleichzeitig ausbilden zu wollen, wie dieses die technischen Schulen wa 
Berlin und Dresden und die höhere Gewerbeschule zu Hannover*, ver- 
geblich anstrebten.^ 
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Gleichwie die mittelalterlichen UniTersitaten , so stellten auch die 
technischen Lehranstalten in ihren Anfangen an die Vorbildung der 
eintretenden Studierenden nur sehr geringe Ansprüche. ') Man verlangte 
in der Begel nur ein Alter von etwa 15 Jahren, sowie ausser dem 
Besits Ton Volksschulbildung einige Kenntnisse in der Arithmetik und 
Geometrie, sowie Übung im Gebrauch des Zirkels, des Lineals und der 
Reissfeder, wie i. B. Karlsruhe und HannoTer, welches letztere auch 
Bekanntschaft mit der französischen Sprache, geschichtliche Kenntnisse 
und allgemeine Weltkunde als wünschenswert bezeichnete.*) 

Sowohl um eine bessere Vorbildung zu gemhren, als auch um 
wahrend der technisch -fachlichen Ausbildung die allgemeine Bildung 
zu erweitern, wurden die technischen Lehranstalten vielfiich mit huma- 
nistischen oder Bealschulen Terbunden oder auch an ihnen besondere 
Vorbereitungsschulen eingerichtet. So war, wie erwähnt,') die tech- 
nische Lehranstalt des CoUegium Carolinum zu Braunschweig mit einer 
humanistischen Abteilung vereinigt. Uhde lobt diese Verbindung als 
einen besonderen Vorzug, da dadurch den Zöglingen die günstige Ge- 
legenheil einer harmonisch vielseitigen Ausbildung gewährt werde. ^) 
Der technische Unterricht in Darmstadt wurde zuerst an der Realschule 
und in Verbindung mit der Kunstschule erteilt Auch die untere 
Klasse der 1836 gegründeten höheren Gewerbeschule schloss sich un- 
mittelbar an die Realschule an.*) ' Die am polytechnischen Institut 
m Wien bestehende Realschule verfolgte den doppelten Zweck, die 
zum Besuche der höheren Abteilungen des Institutes erforderlichen 
Vorkenntnisse, sowie eine für das bürgerliche Leben zureichende all- 
gemeine Bildung zu geböi.*) 

In dieser zeitweisen Verbindung mit allgemein bildenden Mittel- 
schulen weisen die technischen Lehranstalten denselben Entwickelungs- 
gang auf wie die mittelalterlichen Universitäten, in welchen die artis-. 
tische Fakultät nicht nur eine allgemeine höhere, sondern ;auch die zu 
höheren Studien vorbereitende Bildung gewährte und in dieser Hinsicht 
die Stelle einer Mittelschule mitvertrat. 

Wie unter den mittelalterlichen Universitäten Bologna ^und dann 
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Paris sich su einer grossen Bedeutung erhoben und den spiter ge* 
griindeten Anstalten als Vorbild dienten, so waren es unter den tedh* 
nischen Lehranstalten zuerst Paris, dann Wien und in weiterön Ver- 
laufe Karlsruhe, welche sowohl in der Lehre und Pflege der technisclien 
Wissenschaften, wie auch in ihrer Organisation bahnbrechend ein* 
wirkten. An der Ecole poljtechnique zu P^ms^] fimden Mathematik 
und Naturwissenschaften eine Torzügliche Pflege. Da diese Wissen* 
Schäften die Grundlagen der gesamten technischen Wissenschaften 
bilden, so übte Paris auf die wissenschaftliche Vertiefung des technisclien 
Unterrichts einen mächtigen Einfluss aus. Neben der niederen Mathe- 
matik brach sich die höhere Mathematik als Lehrgegenstand allmihlidi 
Bahn. So legte die Ingenieurschule zu Karlsruhe^ die ihre Entstehung 
dem geistvollen, auf der Pariser Polytechnischen Sckule gebildeten 
Ingenieur Tulla verdankte , den Schwerpunkt ihres drei bis fünf Jahre 
umfassenden Unterrichts auf eine gediegene Ausbildung in der Mathe- 
matik. Ausser Algebra, Arithmetik, Geometrie und Trigonometrie 
wurden darstellende Geometrie, Differential- und Integralrechnung wl tu 
gelehrt.^ : . ; 

Auch das 1815 gegründete polytechnische Institut zu Wien 
weist im Lehrplan höhere Mathematik auf. Im Gegensati lu Frank* 
reich, welches das grosse Gebiet der Technik auf eine Anzahl nur in 
losem Zusammenhang stehender Einzelschulen Terteilte, strebte dai 
polytechnische Institut in Wien dahin, die gesamten technischen Wissen^ 
Schäften als eine Einheit au um£issen und dieselben nack den einzelnen 
Gebieten der Technik zu gliedern. In Wien wurden schon früh ans 
den einzelnen Lehrfächern die Studienpläne der Schüler je nach der 
Verschiedenheit ihrer gewählten Berufe gebildet. *) Wie Paris für die 
gediegene streng wissenschaftliche Pflege und Lehre der Mathematik 
und Naturwissenschaften, so wurde Wien das Vorbild für den Ausbau 
der technischen Schulen zu organisch gegliederten Lehr- und Pflege- 
stätten für das grosse Gesamtgebiet der Technik,^) wie sich auch Twi 
Wien aus die Lemfreiheit in Bezug auf die technischen Wissenschafkea 
allmählich Bahn brach. 

Unter dem Einflüsse Wiens wurden an anderen Orten Deutsdilande 
einzelstehende Fachschulen vereinigt, die das Gesamtgebiet der Technik 
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umfiMsenden Schulen neu organisiert und die Anforderungen an die 
Vorbildang der Eintretenden gesteigert. So wurde zu Karlsruhe 1825 
Ton dem um die Entwickelung der technischen Lehranstalten hochyer- 
dienten Staatsrate Xebenius aus dem Zusammenschluss der Tullaschen 
Ingenieurschule, des Ton dem Architekten Weinbrenner Ende des 18. 
Jahrhunderts gegründeten architektonischen Institutes und einer in Frei- 
bttfg bestehenden Gewerbeschule eine einzige Lehranstalt, die • poly- 
technische Schulet gebildet.^) Diese Lehranstalt gliederte sich in eine 
Vorbereitungsschule y in eine zwei Jahresklassen umfassende mathema- 
tische Schule nach dem Vorbilde der l^cole polytechnique xu Paris, 
weiter in die Ingenieurschule, die Baufachschule, die Gewerbeschule für 
mechanische und chemische Technik, sowie in die 1825 gleichwie in 
Wien eingerichtete Handelsschule, die kommerzielle Abteilung.*) 

In Darmstadt wurde 1836 die bestehende technische Schule in eine 
liShere Gewerbeschule umgewandelt, deren obere Klasse sich in zwei 
Ordnungen, die mechanische und die chemische, teilte, wobei den 
Schülern nach dem Vorbilde Wiens die Wahl der Lehrfacher freistand. ^ 
Die 1831 in Hannover ins Leben gerufene höhere Grewerbeschule, welche 
nm dem in Wien vorgebildeten Karmarsch eingerichtet und von 1831 
Üb 1845 geleitet wurde, weist zwar noch keine feste Klasseneinteflung 
auf, stellt jedoch gleich&lls die Wahl der LehrfUcher den Schülern 
6ci und ermöglichte in einem zweijährigen Lehrgang angehenden 
Handwerkern, in einem dreijährigen mechanischen Künsüem in der 
mechanischen und chemischen Technik und in einem vierjährigen 
Lehrgang künftigen Architekten eine angemessene Fachausbildung.^) 
Die höhere Gewerbeschule zu Stuttgart umfictsste einen dreijährigen 
Lehrgang und ordnete ebenfalls die Lehrpläne im zweiten und dritten 
Jahre nach dem von den Studierenden gewählten Beruf. In österrrich 
wurde das 1811 gegründete Johanneum zu Graz 1827 neu organisiert. 

Wie Paria und Wien, so erhob sich im Laufe der dreissiger Jahre 
Karlsruhe zu einer weit über die Grenzen des Landes hinausreichenden 
Bedeutung, namentlich nachdem die polytechnische Schule 1832 eine 
durchgreifende neue Organisation und der Unterricht einen bedeutend 
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Tergrösserten Umfang erhalten hatte. ^) In ihrer YonagKcheii Eiii^ 
richtung, in der strengen wissenschaftlichen Pflege der Technik dnrdi 
ausgezeichnete Lehrkräfte wurde Karlsruhe ein Muster für die übrigeA 
technischen Lehranstalten Deutschlands, welche dieses VorbiM rid* 
fach doch erst spät erreichten.^) Von weitreichender Bedeutung war 
die Aufhebung der Vorbereitungsschule, und die damit Terbondene 
Steigerung der Anforderungen an die in das Polytechnikum du* 
tretenden Studierenden. ') Es vollzog sich hierdurch wie im Beformatione- 
Zeitalter zwischen Universitäten und Mittelschulen, so in diesem Jahr- 
hundert zwischen den technischen Lehranstalten und den Yorbereitendea 
Mittelschulen die zum Ausbau und zur Weiterentwickelung beider not- 
wendige Gliederung. Hiermit erhielt, wie im vorigen Jahrhundert der 
humanistische, so allmählich auch der höhere technische Bildungsgang 
eine feste, selbständige Gestaltung« 

Der Ausbau der einzelnen Schulen des Karlsruher Polytechnikums 
wurde weiter durchgeführt und eine Forstschule 1832 neu errichteli 
so dass sich das Polytechnikum in die mathematische Schule, die 
Ingenieurschule, die Bauschule, die höhere Gewerbeschule für mecha- 
nische und chemische Technik, die Forstschule und die Handelsschule 
gliederte.^) Jede Fachschule hatte einen Professor lum Vorstande* 
Der Direktor wurde alljährlich aus der Zahl der älteren Lehrer ernannt 
Die Verwaltung der Anstalt ruhte in den Händen einer engeren Lehrer* 
konferens.^ 

Während Hannover 183 t nur il Lehrer besass, zählte Karbruhe 
1832 31 Lehrkräfte. Gleichwie an der £cole polytechnique zu Paris 
fand in Karlsruhe die Mathematik eine vorzügliche Pflege. Nicht 
weniger als vier Jahreskurse waren derselben gewidmet, von denen die 
beiden ersten eine besondere, die mathematische, Schule bildeten und 
die beiden letzteren dem Lehrplan der Ingenieurschule eingefugt waren**) 
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^Vilurend Karlsruhe ebenso wie Paris auch die höhere Mathematik 
streng wissenschaftlich in weiterem Umfange lehrte, dehnte die Wiener 
Schule die betreffenden Vorträge nur soweit aus, als dieses zum Ver- 
ständnis des Vortrages über Mechanik und Baukunst erforderlich war. 
Der Lehrplan der Hannoverschen Schule umfasste die Differential- und 
Integralrechnung nur in den. Anfangsgründen. In Stuttgart fehlte die- 
selbe ToUständig. >) Karlsruhe widmete der Mechanik wöchentlich 10 
Stunden, Hannover nur i Vi Stunden. Während Karlsruhe den Strassen-, 
Wasser- und Brückenbau in 18 Stunden lehrte, war derselbe im Lehr- 
plane der Stuttgarter, ebenso der Hannoverschen Schule zuerst gar 
nicht oder nur ungenügend vertreten und erreichte erst 1845 in Han- 
nover eine Ausdehnung bis zu 14 Stunden.^) 

Wie Karlsruhe 1832, so wurde das CoUegium Carolinum zu Braun- 
schweig 1835 zeitgemäss organisiert') Neben der Ausbildung der 
höheren Techniker stellte die Braunschweiger Lehranstalt sich auch die 
Ausbildung der Landwirte und Pharmazeuten ziur Aufgabe.^) Wenn 
audi Braunschweig der Gliederung in Fachschulen entbehrte, so räumte 
dasselbe getreu dem vom Abte Jerusalem eingeschlagenen Wege^] auch 
bei der Umgestaltung gleich Karlsruhe der Mathematik einen weit- 
gehenden Raum ein. Im Lehrplan von 1836 finden wir die Analysis 
mit 10 Stunden, Differential- und Integralrechnung mit 6 bis 8 Stunden 
and höhere Mechanik mit 6 Stunden wöchentlich vertreten.*) 

Recht kennzeichnend ist die Wärme, mit der die Leiter und Neu- 
begrunder der technischen Lehranstalten für eine gründliche Lehre und 
Pflege der einschlägigen Wissenschaften und eine Hebung und Ver- 
tiefung des Unterrichts eintreten. Sowohl der Staatsrat Nebenius, dem 
die Karlsruher Schule ihre ausgezeichnete Organisation verdankte, wie 
auch Uhde, der Vorsteher der Braunschweiger Lehranstalt, heben die 
Unentbehrlichkeit einer gediegenen wissenschaftlichen Ausbildung für 
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den höheren Techniker hervor. ^) Beide betonen,, dass das Gebiot der 
Technik ohne gediegene und grilndliche Kenntnisse in der Mathematik 
und den Naturwissenschaften nicht su durchdringen seL 

»Ohne die Mathematik,! sagt Uhde') sehr richtig, »ist ein gründ- 
liches Studium eines grossen Teiles der Naturwissenschaften onmöglich. 
Die Gesetze in der unorganischen Natur offenbaren sich nach Mass und 
Zahl. Erst die Kenntnis des Gesetses giebt uns die Herrschaft über 
die Kraft, deren Wirkungen, um sie für bestimmte Zwecke in ge- 
brauchen, gemessen und berechnet sein wollen. Die Mathematik also 
giebt uns die Zügel der Naturkräfte in die Hand.t Den Wert der 
Naturwissenschaften kennzeichnet Uhde^ treffend wie folg^: »Die Ma- 
thematik dient dem Techniker nur als Richtschnur und Werkzeug bei 
vielen seiner Arbeiten; die Naturwissenschaften führen ihn unmittelbar 
in das Feld seiner Thatigkeit ein. Immer jugendlich in ihren Schöpf- 
ungen, endlos mannigfaltig und doch nach ewigen Gesetzen in on- 
wandelbarer Ordnung wirkend, ist die Natur dem denkenden und ge- 
fühlvollen Menschen die reichste Quelle der reinsten Freuden — dem 
Techniker zugleich die nimmer verarmende Spenderin seiner Schätae. 
Ihr muss er seine Reichtümer abgewinnen; an der Kenntnis ihrer Gb* 
setze und Erzeugnisse hat er so ein doppeltes Inte res s e. •■ .• . -^ 

In dem Masse, wie die technischen Wissenschaften sich entwickelteSf 
musste der frühere handwerksmässige Schulbetrieb der' technischen 
Lehranstalten verlassen und die streng wissenschaftliche Ausbildung als 
das zu erreichende Ziel stärker hervortreten. Auch in dieser Hinsiehl 
bezeichnet schon Uhde^) sehr richtig als die wahre Au%abe der hSheien 
technischen Lehranstalt »nicht die Abrichtung, sondern die Befthigung 
für einen bestimmten Beruf durch Übung aller der geistigen Kriftel 
welche derselbe in Anspruch nehmen wird, durch gründlichen und 
möglichst vielseitigen Unterricht, welcher dem Lernenden mit den 
Prinripien die Herrschaft über den Gegenstand giebt t — und den 
Lernenden möglichst zur Selbsttätigkeit anrege. 

Wesentlich gefordert wurde der Ausbau der höheren technisdien 
Lehranstalten dadurch, dass sich mit der weiteren Entwickelang des 
technischen Lebens zwischen den niederen technischen und den hSheren 
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techniflGheii Schalen eine feste Gliederung vollsog.*) Eist dadurch, 
dan die AusbOdung von Handwerkern, Werkmeistern und andern 
niederen Technikem von besonderen selbständigen Schulen übernommen 
wurde, konnten die höheren technischen Lehranstalten sich ausschliess- 
lich der Ausbildung der leitenden höheren Techniker widmen und 
damit sowohl den Unterricht durchweg streng wissenschaftlich gestalten, 
wie auch Ton den Eintretenden ein höheres Mass allgemeiner Bildung 
fordern. Die bestehenden Yorbereitungsschulen wurden, wie in Karls- 
ruhe, ^ au%ehoben und dagegen sum Eintritt der vorhergehende Besuch 
einer Mittelschule gefordert oder als wünschenswert bezeichnet. Die 
Mittelschulen selbst wurden durch weitere Gründungen von Real- und 
Gewerbeschulen vermehrt. 

Zum Eintritt in die Ingenieurschule des Karlsruher Polytechnikums 
wurde die BOdung verlangt, welche an einer höheren Bürgerschule oder 
an einer Gelehrtenschule bis sur sweitobersten Klasse erworben wird.') 
Die Darmstädter technische Lehranstalt schloss sich, wie hervorgehoben, *) 
an eine Realschule an. Die polytechnische Schule zu München forderte 
von den Eintretenden diejenigen Kenntnisse, welche in den Gewerbe- 
schulen gelehrt werden. *) Uhde hält nur solche sum Eintritt in höhere 
technische Lehranstalten für genügend vorgebildet, welche eine Bürger* 
schule ganz oder ein Gymnasium bis zur zweiten Klasse besucht haben. ^ 
Auch Nebenius tritt für eine höhere allgemeine Vorbildung ein.^ 

Dennoch blieben die das Gesamtgebiet der Technik umfassenden 
technischen höheren Lehranstalten in Bezug auf die Steigerung des 
Masses der allgemeinen Bildung der neu eintretenden Studierenden 
eine Zeitlang hinter den einzelstehenden Akademieen in Berlin zurück. 
Schon 1849 wurde der Eintritt in die Bauakademie zu Berlin von der 
vorhergehenden Abl^ung der Abiturientenprüfung an einem Gymnasium 
oder einer Realschule abhängig gemacht Auch das Gewerbeinstitut 
veilangte seit 1850 bei der Aufnahme die Vorlage eines Reifezeugnisses 
einer der vorgenannten Mittelschulen oder einer Provinzialgewerbe- 
schule.*) Da die vorgenannten Mittelschulen eine ziemHch genügende 
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Vorbildung in der Mathematik, die Beal- und Grewerbeschnlen auch in 
den Naturwissenschaften gewährten, so konnte der Unterricht an den 
Berliner Akademieen sofort mit den Fachwissenschaften be^nnen. 

Dagegen mussten die Polytechniken bei dem weniger TorgebildeCen 
Schülerpersonal sunächst die fehlende Ausbildung in der Mathematik 
unSl den Naturwissenschaften erg&nien. Diesem Zweck diente die 
mathematische Schule, deren Besuch dem Eintritt in die eigentliohen 
Fachschulen vorhergehen musste. Diese die Hilfswissenschaften der 
Technik pflegenden Schulen sind jedoch wesentlich Ton den einer 
früheren Entwickelungsperiode augehorigen Vorbereitungsschulen tw- 
schieden, welche letztere vor allem eine Erweiterung der unsureichen« 
den allgemeinen Bildung anstrebten und durch die Mittelschulen sweekn 
massiger und besser ersetzt worden waren. >) ' 

Die mathematischen und naturwissenschaftlichen Schulen hätten 
ihr Vorbild in der l^ole polytechnique su Paris, unterschieden nÄ 
jedoch von dieser darin, dass sie den Unterricht in der höheren Mathe- 
matik nicht so weit führten, oder dass sie die höheren Zweige den 
eigentlichen Fachschulen zuwiesen.^ In dieser Weise war der mathe- 
matische Unterricht in Karlsruhe organisiert.') Ähnliche Vorschulen 
für Mathematik und Naturwissenschaft richteten Stuttgart und Dresden 
ein.^) Ebenso führte das tS60er Regulatiy an dem Berliner Gewerbe- 
institut eine Torbereitende allgemein technische (mathematische) Ab- 
teilung ein, trotzdem beim Eintritt, wie oben erwihnt| eine hShere 
Vorbildung gefordert wurde.*} 

Wie die technischen Lehranstalten einerseits dahin strebten, an 
besser vorgebildetes Schülerpersonal zu gewinnen und die Fachstudien 
auf eine gediegene mathematische und naturwissenschaftliche Bildung 
auficubauen, so suchten dieselben anderersrits während des Fachunter- 
richts die allgemeine Bildung zu erweitem. Uhde empfiehlt den ZSg-*- 
lingen der höheren technischen Lehranstalt den Besuch Ton Vorleenngen 
in der humanistischen Abteilung über deutsche Litteraturj Psychologie^ 
Ästhetik, Geschichte, Nationalökonomie, die Orundlehren des römischen 
Rechts u. a. m., da nur »in einer gründlichen viebeitigen Bildung 
wahres Glück zu finden t sei und jede »Erweiterung der Kenntnisse 
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ima Wert des Manne» vennelire«. <) Da jedocli diese Yorletongeii dein 
LdirpUn der techniachen Lehranatalt selbst nicht eingefugt waren, so 
kanen dieselben anch mit der sp&teren Aufhebung der humanistischen 
Abteilung aonichst in Weg&n. 

Dagegen finden wir schon 1832 in dem Ton Nebenius mitgeteilten 
kochst beachtenswerten Unterrichtsprogramm der Polytechnischen Schule 
an Karlsruhe allgemein bildende Kurse als einen wesentlichen luge- 
liorigen Bestandteil Tertreten, so i. B. deutsche Sprache und deutsche 
litteratur mit wöchentlich 2 Stunden und franaosische Sprache mit 
!• Stunden, beide in einem dreijährigen Lehrgange, femer Ethik, 
Ästhetik mit 2 Stunden, allgemeine Weltgeschichte mit 4 Stunden und 
popnliie Bechtslehre mit 2 Stunden. *) Nebenius tritt auch für eine 
weitere Vermehrung der allgemein bildenden Vnterrichtsgegenstinde 
durch Einführung eines Kursus über die für den Techniker so wichtige 
Nationalökonomie ein« >) Sehr richtig sagt derselbe Verfasser, dass 
der Übertritt lu Fachstudien die Fortsetaung allgemein bildender 
Stadien nicht ausschliesse, und dass kein junger Mann, dem es um 
wahre wissenschafUiche Bildung Ernst sri, solche Studien yers&umen 
weide. ^ So ging Karlsruhe auch in der Pflege der allgemeinen Bildung 
den anderen Schwesteranstalten mustergültig Toran« 

In weiterem Verlaufe wurde der Ausbau und die Entwickelung 
der das Oesamtgebiet der Technik umfassenden Lehranstalten dadurch 
endtwert, dass die einaelnen Zweige der Technik ron der Wissenschaft 
aoch nicht in gleichem Masse durchdrungen waren und die einseinen 
Fachabteilungen oder Fachschulen daher auf ungleicher H5he standen. 
Schon die Verbindung mit der Kunst mcherte dem Baufach und damit 
anch der Bauschule eine herrorragende Stellung. Infolge der bahn- 
Inechenden wissenachafUichen Leistungen der Frantosen im Brücken- 
nad Strassenban stand wissenschaftlich die Ingenieurschule am höchsten. 
Am wenigslen entwickelt war die mechanisch und chemisch-technische 
Sdinle, wdche in Karlsruhe den Namen »höhere (Jewerbeschuleti 
lihrte. Auf dem (Jebiete der Technologie und des Masdiinenbanea 
ansäte der Obeigang vom Können lum Wissen, Ton handweriLsmissigea 
B^gdn aar Wissenschaft, erst noch in höherem Masse ToUaogen werdea. 

Wenn das enge Verwobensein Ton Wissen und Können auf dem 
terhnischfwi Lebensgebiete auf der einen Seite die Ausbfldung der tech- 
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nischen Wissenschaften enchwerte und TenSgertei so bat ticli inimtt 
seits auf keinem anderen Lebensgebiete die Entwickelung der WiMen* 
Schaft in so engem Zusammenhang und in so steter firuchlbringendsf 
Berührung mit dem Leben vollxogen, wie auf dem tecbniachen. Im 
18. Jahrhundert gab die Übernahme der volkswirtschaftlichen Au%abeii 
seitens des Staates, der Bau von KanSlen, Brücken und Strassen, den 
ersten Anstoss su einer wissenschaftlichen Litteratur, welche wiedenim 
anregend und fördernd auf die Bauthätigkeit einwirkte. <) 

Ebenso führte der Au&chwung des technisch - wirtschaftÜchea 
Lebens in diesem Jahrhundert den technischen Wissenschaften nebe 
Nahrung lu. Der seit den vierziger Jahren dieses Jahrhunderts tidi 
rasch entwickelnde Eisenbahnbau veranlasste einen gewaltigen Auf« 
Schwung der Industrie. Die Eisenbahnen gewannen in kuner Zeit eine 
so weitgehende Bedeutung als öffentliche Yerkehrsanstalt, dass vide 
Staaten den Bau derselben förderten oder zum Nutien des Gemeinwolils 
selbst übernahmen. In der Überspannung von Flüssen und Schlnchten 
mit den schweren Lasten der Lokomotiven genügenden Brücken ei^ 
schloss der Eisenbahnbau der Technik neue grosse Aufgaben, wfQuend 
die Fertigstellung der zum Eisenbahnbau notwendigen Schienen und 
Fahrzeuge an den Maschinenbau weitgehende Anforderungen etdlte. 
Die hierdurch veranlasste Thätigkeit auf dem technischen Lebensgebiet 
wirkte so befruchtend auf den forschenden Greist, dass aus der 
Zusammenstellung loser Erftthrungsregeln der Maschinen- und def 
Brückenbau sich allmählich zu selbständigen, strengen Wissenschaften 
entwickeltöi. 

Den Maschinenbau führte der auf dem Wiener Polytechnikum ans^ 
gebildete, mit einem scharfen durchdringenden Verstände ausgestattete 
Ferdinand Jakob Redtenbacher (1809 — 1863) zur wissenschafUichen 
Höhe. Sein Name ist untrennbar mit der Karlsruher Polytechniaehen 
Schule verbunden, der er von 1841 bis ^a seinem, Tode angehörte und 
die er von 1857 an als Direktor leitete.^ 

In Karlsruhe entstanden seine uuegezeichneten, für die wissenschaft- 
liche Begründung des Maschinenbaues bahnbrechenden Werke, *} idQuend 



1) 8eito4e. -• - : - 

2) Ferdinand Redtenbacher: Biographiadit Skisse tob Budelf Bad$» 
bacher. Erinnerungsiehrift lur liebsigj ihrigen Oebnititagsfeler. 187t» 4. •— TC 

3) Ee eradueneat 

Theorie und Bau der Tarbineii 1844. 

Theorie und Bau der Waaierrid« 184tJ '. : ' . . . . 

Beeultate fOr den Maaehinenba« 184i^ . 

Priniipien der Meehanik und des Hasehiaenbaiies 1851. ' .. c^! .: 
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gleichseitig seine Lehrtb&tigkeit dem dortigen Polytecbnikum eine weii- 
leiehende Bedeutung und Anziehungskraft verlieh. Mit seinem genialen 
Blick die yerwickeltsten Maschinen wie die schwierigsten Probleme klar 
er&ssend und in den Naturerscheinungen, ebeoso wie in allen mensch- 
lichen Verhältnissen stets einen lebendigon Zusammenhang erkennend, 
Teistand er es, Geist und Phantasie der Zuhörer in seinen Vortragen 
ToUstindig tu fesseln, mit der wissenschaftlichen Begründung seiner 
Lehren auch die Überzeugung von der Wahrheit derselben auf seine 
Schüler zu übertragen und auch den einfachsten Gegenstanden durch 
die Darstellung ihres Zusammenhanges eine tiefere Bedeutung und ein 
höheres Interesse abzugewinnen. *) Wie er selbst bis in sein spätes 
Lebensalter bemüht war, seinen Geist durch geschichtliche, philosophische 
und künstlerische Studien weiter auszubilden und zu veredeln, so strebte 
er auch in seinen Vorträgen dahin, seine Schüler möglichst allseitig 
ansoregen und die Empfänglichkeit und das Verständnis für die höheren 
Literessen zu wecken. »Meine Bestrebungen als Lehrer t — sagt Redten« 
bacher in einem Notizbuche selbst — »richten sich nicht allein auf die 
wiMenschafUiche Theorie der Maschinen ; mir liegt die Kultur des in- 
dustriellen Publikums im allgemeinen am Herzen, t^ 

Bedtenbachers Wirksamkeit hatte eine weitere Entwickelung des 
Karisruher Polytechnikums zur Folge. Mit der Ausbildung des Ma- 
schinenbaues zu einer Wissenschaft wurden zu dessen Studium weit- 
gehende mathematische Kenntnisse erforderlich. Die Vereinigung der 
mechanischen und chemischen Lehrfacher, welche letztere eine mehr 
naturwissenschaftliche Bildung voraussetzten, erwies sich daher als nn- 
sweckmissig, da die beiden Richtungen sowohl verschiedene Vorkennt- 
nisse, als auch abweichende Studieng^ge erforderten.') Die die mecha- 
nische und chemische Technik einschliessende höhere Gewerbeschule 
wurde daher 1847 angehoben und an deren Stelle die mechanisch- 
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technische oder die Maschinenhanschule sowie die chemiach-tedmiBche 
Schule unter besonderen Vorstanden neu {gegründet. Die matliemattsdie 
Schule war schon 1S42 durch Einrichtung einer dritten JahreeUasM 
erweitert worden, in welcher Klasse die früher in den FachschuleA 
vorgetragenen Kurse der Mathematik gelehrt wurden. Während die 
Ingenieurschule xum Eintritt den Torhergehenden Besuch aller drei 
mathematischen Klassen forderte, schloss sich die neu errichtete Mft* 
schincnbauschule an die xweite Klasse der mathematischen Schule aä« 
welche Differential- und Integralrechnung, beschreibende Greometrieu.a.in. 
umfasste. Zur Erweiterung der mathematischen Kenntnisse besuchten 
die Studierenden des Maschinenfaches auch nach ihrem Eintritt in die 
Maschinenbauschule in der Regel noch den höheren mathematiBchiBii 
Lehrgang. 1) 

Den Ausbau der polytechnischen Schule als einer Lehr* und Pflege* 
statte der technischen Wissenschaften suchte Redtenbacher dadurch 
weiter zu fuhren, dass er für die Beseitigung der in den Rahmen einer 
technisch-mssenschafUichen Schule sich nicht einfugenden Handel»^ 
Abteilung eintrat, der 1843 in Karlsruhe eine besondere Klasse für die 
Ausbildung der Postbeamten angereiht worden war. Nicht nur in Karle« 
ruhe, sondern auch in Wien und Braunschweig wurden die Handele* 
schulen aufgehoben. 

Mit der ihm eigenen Begeisterung für alles Hohe und SchSne trat 
Redtenbacher sehr warm für eine weitere Pflege der humanistischea 
Fächer an den polytechnischen Schulen ein, weil die irein techniaclie 
Berufsbildung mit Vernachlässigung aller humanbtischen Studien dea 
Techniker im bürgerlichen Leben isoliere und den ideellen IntereaaeA 
der Gesellschaft entfremde«.^ Dementsprechend hielt er die Aufiiahme 
Ton allgemeinen Vorträgen über Litteratur, Gretchichte, NationalSko^ 
nomie, populäre Staats- und Rechtskunde und Philosophie in den Lehi^ 
gang der polytechnischen Schulen für erforderlich.^ In der dem 
technischen Lebensgebiet entsprechenden Gliederung in die Baufiidi** 
schule, die Ingenieurschule, die Maschinenbau- und die chemisdie 
Schule — zu denen noch die mathematische und die Forstsdiule hinni« 



1) Redtenbacher: Die polyteehnische Selnile ia »Beddens Kailsnihe«» 
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timten — , in der strengen Wissenschaftlichkeit des Unterrichts, in der 
freien Verfassung, in der immer weiter sich entwickefaiden Lehr- und 
Lemfireiheit hlieh Karlsruhe auch wahrend der vierziger und fünfziger 
Jahre das Vorbild der übrigen deutschen technischen Lehranstalten. 

Wenn auch diese zunächst noch hinter Karlsruhe zurückblieben, 
so übte doch auch auf sie das rege wirtschaftliche Leben einen mäch- 
tigen, fordernden Einfluss aus. Um den Bedürfiiissen der Zeit zu ge- 
nügen, welche zur Losung der grossen technischen Angaben an die 
wissenschaftliche Bildung der höheren Techniker stets grossere An- 
forderungen stellte, vertieften und entwickelten sie den Unterricht, ver- 
schärften sie die Aufiiahmebedingungen und wandelten sich in polytech- 
nische Schulen oder Polytechniken um, welchen Namen Karlsruhe schon 
seit 1832 führte. 

So wurde die höhere Gewerbeschule zu Stuttgart 1840, jene su 
Hannover 1847 und die technische Bildungsanstalt zu Dresden 1851 zur 
polytechnischen Schule erhoben. Die höhere Gewerbeschule zu Darm- 
stadt, welche Ende der vierziger und Anfemg der fünfziger Jahre sich 
nach entwickelte, erhielt erst 1868 den Namen und die Ausbildung 
einet Polytechnikums, nachdem sie von 1864 bis 1868 ab technische 
Schule ein kümmerliches Dasein gefiristet hatte. ^) Hannover führte 1845 
den Unterricht im Strassen- und Brückenbau ein und erhöhte 1847 das 
Mindestalter der AufiEunehmenden auf 17 Jahra^) Die 1855 errichtete 
polytechnische Schule zu Zürich zeichnet sich dadurch aus, dass sie 
zuerst nach Karlsruhe eine voUstiUidige und durchgreifende Fach- 
gliederung durchfühlte. 

Dieser Ausbau der technischen Lehranstalten su polytechnischen 
Schulen hatte verhältnismässig nur einen kurzen Bestand. Die vielen 
von den technischen Lehranstalten dem Leben zuströmenden wissen- 
schaftlich gebildeten Kräfte wirkten in hohem Masse befruchtend auf 
die wirtsdiaftliche Thätigkeit ein. Aber auf der anderen Seite stellte 
das Leben in Bezug auf Erleichterung und Schnelligkeit des Verkehrs 
stets grössere Aufgaben, deren Lösung wiederum ein höheres Mass 
wissenschaftlicher Kenntnisse voraussetzte. Während das Altertum mit 
Brückenbauten in der Regel Öffnungen bis 25 Meter, das Mittelalter 
bis 50 Meter zu überspannen vermochte, steigerte das vorige Jahrhundert 
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dieses Mass durch Anwendung des Gusseisens bis auf 75 Moterl Eni 
den mit einem treffenden Blick für die äusseren Verbiltnisse und dia 
praktischen Bedürfnisse des Lebens ausgestatteten EnglEndem, namen^ 
lieh dem genialen Robert Stephenson, gelang es unter Be^utsung des 
Schweisseisens Einzelöffnungen bis 140 Meter Weite lu überbrücken. 
Die erste grossartige Schöpfung dieser Art war die in Form einer Röhre 
gestaltete Britannia-Brücke über die Bienaistrasse in der Eisenbahnlinie 
Chester-Holyhead. *) 

Da die praktische Erfahrung jedoch nur ein begrenstet LeittongiH 
vermögen gewährt, so konnte nur dadurch, dass auch im Brück^obaa 
die Wissenschaft das Gebiet geistig durchdrang, in steter Wechad* 
Wirkung von Wissenschaft und Praxis der Technik eine stetig fort» 
schreitende Entwicklung gesichert werden. Das Verdienst, die li^lseeB- 
schafl des eisernen Brückenbaues entwickelt und damit den von den 
Engländern begründeten eisernen Brückenbau in mächtiger Weise weiter- 
geführt zu haben, gebührt in erster Linie auch deutschen Männern, eiiiem 
Henz, Mohni^, Hartwich, Culmann, Stemberg, Schwedler, Winkler n. a.^ 
Wenn heute Öffnungen von 500 Meter überspannt werden können mud 
die Ausfuhrung von Entwürfen zur Uberbrückung der Meerenge nm 
Messina mit Bogenträgem von lOOO Meter Weite nicht zu den Unmöf^ 
lichkeiten zählt, so ist dieses nur dem hohen Stand der Wissenschaft 
zu danken, durch welche die Spannungen in jedem Glied des Biüeken* 
Werkes in ihren gesetzmässigen Beziehungen bei den Terschiedenen Ift* 
anspruchnahmen in klarer Weise erschlossen werden« ' '.'■ 

Wie im Brückenbau, so führte auch in der chemischen Technologie^ 
insbesondere im Eisenhüttenwesen, die rege Thätig^ieit lu einer weileiem 
Ausbildung der entsprechenden Wissenschaften, welche Wissenschaften 
dann die Grundlage für die weiteren Fortschritte der Industrie wurden«^ 
Wenn endlich die grossen Städteanlagen mit den gewaltigen Bauten 
und ausgedehnten Leitungen für Wasser, Gas, Elektrizität n. a. dem 
Techniker neue grosse Aufgaben stellten, so wirkte deren Lösung wieder 
anregend und fordernd auf die technischen Wissenschaften ein.. 

Während das Altertum die grossen Bauwerke nur durch die Aber» 
massige Anwendung der Körperkräfte des Menschen, fertigstellte wiA 

• .... , . . 
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daf Bfittelalter zum Bau seiner Dome nicht nur Jahrsehnte, tondem 
oft ein oder mehrere Jahrhunderte hedurfte, stellt die Neuieit dem 
Techniker die Au%ahe unter möglichst weitgehender Anwendung der 
Kräfte un4 Stoffe der Natur die gewaltigen Verkehrsanlagen, Weg^ 
Kanile, Bahnen, Strombrücken, Bahnhofshallen u. i. w. in kürzester 
Zeitspanne su schaffen. Die Losung dieser Au%abe war nur durch 
den Aushau der Technik cur Wissenschaft möglich, weswegen auch das 
Leben von dem höheren Techniker nicht ein handwerksmässiges Können, 
tondem ein gediegenes weitumfassendes Wissen als unerlasslich fordert 
Auch der Architekt, bei dessen Ausbildung bisher die künstlerische 
Seite überwiegend gepflegt worden war, bedurfte zur Bewältigung der von 
der Neuzeit gestellten grossen Aufgaben weitgehender mathematischer 
und technischer Kenntnisse, welche er nur durch einen streng wissen- 
schaftlichen Lehrgang erwerben konnte. 

Die Steigerung der Anforderungen an die wissenschaftliche Bildung 
der höheren leitenden Techniker, die rasche Entwickelung der tech- 
nischen Wissenschaften selbst, sowie das hervortretende Bedürfiiis, diese 
Wissenschaften weiter zu pflegen und auszubauen, gab zu einem er- 
neuten Fortschritt in der Ausbildung der technischen Lehranstalten 
Anl^f Nachdem die Wissenschaft in weiterem Verlauf alle Einzel- 
zweige des grossen technischen Gebietes durchdrungen hatte, traten die 
diese einzelnen Zweige lehrenden und pflegenden Fachschulen einander 
ebenbürtig zur Seite und konnten zu einer einzigen, einheitlich und 
oigmnisch gegliederten Wissensstätte zusammengefasst werden. Aus den 
polytechnischen Schulen bildeten sich zur Lehre und Pflege des grossen 
Grebäudes der technischen Wissenschaften Hochschulen. 

Wesentlich gefördert wurde diese Umbildung dadurch, dass der 
technische Stand selbst für diese in lebhafter Weise eintrat. Schon 
1824 hatte sich in Berlin zur Pflege der technischen Wissenschaften 
und zur Vertretung höherer gemeinsamer Interessen der Architekten- 
▼erein gebildet. Dieser Verein schloss sich später mit den allmählich 
in allen grösseren Städten Deutschlands Ton Architekten und Ligenieuren 
des- Strassen-, Wasser- und Eisenbahnbaues gegründeten Vereinen za 
dem grossen Verbände deutscher Architekten-^ und Ingenieur^Vereine 
zusammen. Ebenso bildeten die Maschinen-, Hütten- und Bergwerks- 
Ingenieure besondere Zweigrereine, aus denen sich weiter der Verein 
deutscher Ingenieure zusammenfügte. . . 

* ' In der Hauptrersammlung des letztgenannten Vereines im Jahre 
1864 zu Heidelberg trat der Nachfolger Bedtenbachers, Orashof, in einem 
Uaien, eingehenden Vortrag überzeugend für die Notwendigkeit ein, 
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die ieclinischen Lehrajittalteii gleich den UniTenitäteii la wiiklidie«' 
Vertretern und Stätten der Wissenschaft und Kultur ausiubilden, m 
welchem Zwecke die technischen Lehranstalten dem Wissens- und 
Lebensg^biete entsprechend in Fachabteilungen lu gliedern, mit dem 
Recht der Selbstverwaltung, mit Lehr- und Lemfireiheit auaiustatlen 
und in der Weise auf die gelehrten Mittelschulen au&ubauen seien, 
dass nur das Reifezeugnis dieser lum Eintritt berechtige.*) Die &l-> 
gende Hauptversammlung des Vereines im Jahre 1865 zu Breslau brachte 
diese Grundsätze als einen Ausdruck des Vereines zur weiteren Kenntnis. ^ 
Ebenso traten die Architekten- und Ingenieur- Vereine in Deutschland^ 
wie in Österreich,^) desgleichen die technischen Hochschulen*) selbsl 
für einen weiteren Ausbau der letzteren ein« 

Auf einigen technischen Lehranstalten gab sich eine lebhafte Be* 
wegung zur Aufhebung des noch beibehaltenen schulmässigen Unter- 
richtsbetriebes und für eine der Wissenschaft entsprechende Erweitening 
des engen Rahmens kund. An dem Berliner Gewerbeinstitut wurde 
1860 die erste und zweite Klasse infolge ihrer Bestrebungen nach Lem- 
freiheit aufgehoben, worauf die dritte Klasse erklärte, das Schicksal 
teilen zu wollen.*] Nachdem eine Abordnung dem Minister die be* 
rechtigten Wünsche übermittelt hatte, wurde durch ein neues Begulatrr 
die Lemfreiheit gewährt und das Gewerbeinstitut, welches 1866 den 
Namen Gewerbe-Akademie erhielt, neu organisiert') Auch in Kaile» 
ruhe führte Mitte der sechziger Jahre eine Bewegung unter den Stu- 
dierenden der mathematischen Klasse gegen den Schulzwang zu einer 
akademisch freieren Gestaltung des Schulbetiiebea. 

Während die das Gesamtgebiet der Technik umfassenden poly- 
technischen Schulen Süd- und Mitteldeutschlands leicht in Hochschulen 
umgewandelt werden konnten, setzte die eigenartige Entwickdnng^ 
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welche das höhere technische Vnterrichtswesen in Berlin genommen 
hatte, der Bildung einer einzigen Lehr- nnd Pflegestätte fiir die tech« 
nischen Wissenschaften daselhst hesondere Schwierigkeiten entgegen. 
Nicht nnr teilten sich swei getrennte selbständige Anstalten, die Bau- 
und die Gewerbeakademie, in die Lehre und Pflege der technischen 
Wissenschaften, sondern beide wiesen auch in ihrem Ausbau eine die 
Vereinigung erschwerende Verschiedenheit auf. 

Während früher wegen der geringen Entwiekelung des maschinen- 
technischen Wissens die Gewerbeschule hinter der Bauakademie zurück- 
stand, hatte sich erstere mit dem raschen AuÜBchwung des Maschinen* 
baües schon seit mehreren Jahrzehnten zu einer der Bauakademie eben- 
bürtigen Lehrstätte entwickelt und auch 1871 gleich den Universitäten 
das Hecht der Selbstverwaltung erhalten, welches der Bauakademie erst 
1875 EU teil wurde. Durch Gliederung in die vier Abteilungen für 
Maschinenbau, Chemie, Hüttenkunde und Schiflsbau wurde die Ge- 
werbeakademie zeitgemäss ausgebaut. >) Dagegen war die Bauakademie 
in ihrer Entwiekelung dadurch zurückgeblieben, dass der preussische 
Staat, wie erwähnt,^ an derselben eine Fachgliederung nicht durch- 
fahrte und an der Vereinigung der Fächer, des Hochbau- und Ban- 
ingenieurfaches im Lehrgang und in den Prüfungen festhielt, trotzdem 
hierdurch die gediegene wiBsenschafUiche Ausbildung und das Leistungs- 
vermdgen geschädigt wurde« 

Schon längst hatten die anderen deutschen Staaten sowohl an den 
polytechnischen Schulen wie im staatlichen Leben die Gliederung des 
techniMhen Unterrichts und des technisch-staatlichen Beruft, die soge- 
nannte Trennung der J^her, durchgeführt. So bestand in Hannover 
idum seit 1853 eine besondere Prüfung für das Maschinenbaufiichy 
durch welche der staatlichen Bauthätigkeit eine grosse Zahl tüchtiger 
Maschineningenieure zugeführt worden waren. ^ Jedoch wurde dieselbe 
1868 von Pteussen angehoben. Weder die Übernahme des Hannover- 
schen Polytechnikums noch die Neugründung der Technischen Hoch- 
schule zu Aachen 1870 führte zu einer Änderung* 

Erst als das Leben stets dringender die Trennung der Fächer for- 
derte, als auch der 4000 Mitglieder zählende Verband deutscher Archi- 
tekten und Ingenieure in einer Denkschrift über die Ausbildung der 
Bantechniker 1875 für die Trennung der Fächer eintrat, wurde dieselbe 



1' 



1) Fcstachrift der KSnifliehen Teehnifdieo HochMliitls su BerHa. 8» UZIL 

i) SrfCsSl 

^ Dcakaebrift Aber dis AufbOdimg der Bantadmikis. 1875. A. iL' 
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1875 vollzogen, eine besondere Staatsprüfung für das Hochbaa- wie fnr 
das Bauingenieurfach (Wasser-, Strassen-, Eisenbahn- und Brückenbau) 
eingeführt und gleichzeitig die Bauakademie, die zuerst 1873 in Lucaa' 
einen Direktor aus ihrer eigenen Körperschafi erhalten hatte, in fireierem 
Geiste neu organisiert') Im Jahre 1876 folgte alsdanti. die Einfuhrung 
der Staatsprüfung für das Maschinenbaufach, womit endlich auch die 
Gewerbeakademie dem staatlichen Leben geöffnet und damit eiü weiterer 
Schritt zur Beseitigung der Trennung von Staats- und Priyattechnik^ni 
im wissenschaftlichen Bildungsgange vollzogt wurde. 

So hatten sich in Ikrlin anstatt einer einzigen technischen Hoch- 
schule zwei grosse, einander ebenbürtige Akademieen,' die Bau- und die 
Gewerbeakademie, gebildet . Da jedoch die technischen Wissenschaften 
einen einzigen grossen Organismus bilden und die einzelnen Wissena- 
zweige zu ihrer Entwickclung der gegenseitigen Anregung bedürfen, 
da femer Staats- wie PriTatthätigkeit an die wissenschafUiche Ausbil- 
dung die höchsten Ansprüche stellen,') so forderte ebenso die Wissenr* 
Schaft wie das Leben eine Vereinigung der getrennten Akad^nieen, 
welche Nottebohm schon 1860 und das preussische Abgeordnetenhaus 
1863 angeregt hatte.') Während nur Tereinzelte Stimmen^) die Beibe* 
haltung der Akademieen befürworteten, gab sich in densiebciger Jahren eine 
weitgehende lebhafte Bewegung für die Vereinigung kund. Die deut*- 
schen Architekten- und Ingenieur-Vereine traten wohl für eine Glie-r 
derung der höchsten technischen Lehranstalten nach einzelnen Fack- 
gebieten, aber nicht für getrennte Akademieen ein. *) Auch der Verein 
deutscher Ingenieure befürwortete in seiner HauptTersammlung su 
Berlin 1876 nach einem Vortrage Grashofs*) die Vereinigung dar 
Akademieen zu einer Hochschule mit einer der Wissenschalk enfr^ 
sprechenden Organisation. Endlich wurde dieselbe 1876 endgültig be- 
schlossen und am I.April 1879 mit der Bildung der Technischea Hoehr 
schule zu Berlin durchgeführt'} • V « . , :: .< .^-.j 

■ ' * \ t • 'i ': M -'-^ .; .',, .:;t,.|j 

1) FefUchrift der Königlichen Technischen Hocheehule so BerUa. 8. XLVIIL 

2) Denkschrift Aber die Anibildnng der Bsataehniker. 187S. Frage 1. .• :r^ 

3) Festschrift der Königlichen Technischen Hochschule su Berlin. 8. LXXVJIL 

4) Neumann: I)ie Polytechnische Hochschule und die Beoelu^MBie. fi^ 
Wort lur Tagesfinge. 1876. , . • / ; . •; 

5) Denkschrift Aber die Ausbildung der Bsutechniker. 187ft. Frage 1. - — 

6} Grashof: Ober die wAnsehenswerte Entwiekelung der dentsdiea tedi- 

nischen Hochschulen u. s. w. Zeitschrift des Vereines deutscher Ingenieure. |B1ib 
8. 624 n. f . 

7} Festschrift der Königlichen Technischen Hoohsehnle su: Berlin. - & T.TTiy. 
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Inswischen hatte sich die Umbildung der daa Gesamtgebiet der 
Technik pflegenden Lehranstalten su Hochschulen schon volliogen. 
Ziirich wurde 1866 neu organisiert, München 1868 su einer reichen, 
umfassenden Hochschule ausgebildet. Die technische Lehranstalt su 
Gras erhielt 1864 den Namen einer Landeshochschule. Darmstadt 
wurde 1877, Hannover 1879 sur Hochschule erhoben. Thatsächlich 
als technische Hochschule wurde in Deutschland nur Aachen im Jahre 
1870 gegründet 

Ausser der Pflege der technischen Wissenschaften dienen die tech- 
nischen Hochschulen heute ausschliesslich der Ausbildung der höheren 
Techniker, derjenigen Männer, welche berufen sind, auf dem grossen 
technischen Lebensgebiete eine weitgehende Thätigkeit aussuüben. 
Andere Lehrstatten haben die Ausbildung der niederen Techniker über- 
nommen, so dass sur Zeit die technischen Hochschulen die Krone des 
weitTCTSweigten und reichgegliederten technischen Unterrichtswesens 
bilden. 

Cm ihre Aufgabe als höchste technische Unterrichtsstätten erfüllen 
und den Studierenden eine streng fachwissenschafUiche Bildung geben 
SU können, fordern die heutigen technischen Hochschulen als Begel 
Ton den Eintretenden das höchste Mass allgemeiner Bildung, welches sur 
Zeit die mittleren gelehrten Schulen gewähren, da nur dieses die sur Durch- 
dringung der Fachwissenschaften notwendige Reife des Geistes sichert. 

Schon 1868 machte München den Eintritt Ton der Beibringung 
eines Reifeseugnisses eines Gymnasiums, eines Realgymnasiums oder 
einer bayerischen Lidustrieschule abhängig. Zur Aufnahme in die 
Hochschule su Dresden Terlangt die Verordnung vom 29. Januar 1877 
die Vorlage des Reifeseugnisses eines Gymnasiums, einer Realschule 
erster Ordnung oder der höheren Gewerbeschule su Chemnits, >) welche 
Bestimmung auch in das neue Statut vom 3. Februar 1890^ über- 
gegangen ist In gleicher Weise wurden die Aufnahmebedingungen an 
anderen technischen Hochschulen, wie s. B. su Stuttgart 1876, su 
Hannover 1880 umgestaltet.^ . 

In Preussen war die endgültige Regelung der Aufnahmebedingungen 
für die technischen Hochschulen insofern mit besonderen Schwierig- 
keiten verknüpft, als die Bauakademie und die Gewerbeakademie bei 
ihrer Vereinigung in Besug auf die Aufnahmebedingungen voneinander 



1) Sutut fftr dss KOniglielM Sichtiicht Fdyteehiiikam sn Dresden vom 9. April 
187«. I SS. 8. 16. 

S) Sutut der Ktaiglidi Sieheitehen Teehniieheii Hodudiiik. | 28. 8. Ik 
9) Lsii nherd t: DU KOniidieke Teekidsebe Hoeksehiib sa Hannover. 8. 49 n. 1 
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abwichen. Während, wie schon enrihnt,^) die Benakmdeinie das 
Reifexeugnis eines Gymnasiums oder einer Realschule erster Oidnunf 
verlangte, war die Gewerbeakademie auch den Abiturienten der GeweriM* 
schulen geöffnet. Anstatt letstere Berechtigung au&uheben, behidt 
Preussen auch bei Gründung der Berliner Technischen Hochschule 
dieselbe beL Schon mit der Landtagssession von 1878/79 hatte Preussen 
eine Umgestaltung der Mittelschulen begonnen, infolge deren die 
Gewerbeschulen teilweise in lateinlose neunjährige Oberrealschulen und 
dann weiter 1882 die seitherigen Realschulen erster Ordnung unter 
Ikibehaltung des Lateins in Realgymnasien umgewandelt wurden. 

So hatte Preussen drei eine höhere allgemeine Bildung anstrebende 
gelehrte Mittelschulen, ohne denselben doch eine gleiche Berecht^nng 
bezüglich des Studiums der Fachwissenschaften lu geben. Dem Gym- 
nasialabiturienten standen alle Studiengänge, dem OberrealschulaUta- 
rienten nur die der technischen Hochschule offen. Sogar die Beijg» 
akademie gestattete ihm keinen Zutritt Da jedoch gleich der Technik 
auch die technischen Wissenschaften in engster Weise mit dem Leben 
verflochten sind, so fordert sowohl das Studium der technischen Wissen* 
Schäften als auch die Ausübung einer höheren leitenden Thltig^keit 
dieselbe umfassende und hohe allgemeine Bildung wie irgend ein anderes 
Studium oder ein anderer Lebensberuf. 

Es erhob sich daher gegen die Ungleichheit der Berechtigung der 
verschiedenen Mittelschulen, namentlich gegen die Zulassung der Ober* 
realschulabiturienten sur technischen Hochschule, eine so starke Slid- 
mung,') dass im Jahre 1886 den Oberrealschulabiturienten , wenn auch 
nicht der Zutritt zu den Hochschulen, so doch die Berechtigung der Zu* 
lassung SU den Staatsprüftingen im Bau- und Maschinenfitch entMgen 
wurde. 1 Durch diese halbe Massregel wurde wieder eine Kluft iwisehen 

1) SeiU 64. 

2) Das Technische Unterrichtsweien in Plreassen. Sammlung amtfidisr Aktso- 
staeke n. i. w. Berieht der Kommission für das Unterriehtswesea aber Petitknsn« 
8. 72 n. 1 

3) Vorschriften Aber die Ausbildung und Prüfung Air den Staatsdienst im Bsu- 
fache Tom S. Juli 188«. | 2. 

Verfassungs- Statut der Königlichen Technischen Hochschule sn Beitta Wsi 
22. August 1SS2. I 29. 

Die neuen Vorschriften Aber die Ausbildung und PrOfung Air den StaalsfieMl 
im Baufache. Centralblatt der BauTcrwaltung I88S. 8. 278 a. 1 

Ausspräche und Begrflndung des Vereines deutscher Ingenieoie sur Frag» 
des für höhere wissenschaftliche Laufbahnen ▼orbereitenden Sdiulnnteniehts. Be- 
schlossen auf der Hauptversammlung I88S. 

Hol am aller: Der Kampf um die Schulreform ia selnea ntuesten 
1800. a. 82 n. 1 
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SUato- and Privattechnikem erzeugt, welche jedoch insofern keine weit- 
tragende Bedeutung besitzt, als die Zahl der Oberrealschulen nur gering 
ist und dieselben i. B. im Sommersemester 1890 der Technischen Hoch- 
schule lu Berlin nur 5 neue Studierende zuführten.*) Während die 
Unirersitaten den Oberrealschulabiturienten gänzlich, den Realgymnasial- 
abiturienten zum grossen Teil verschlossen blieben, stehen die technischen 
Hochschulen Preussens den Abiturienten aller gelehrten Mittelschulen 
offen. Österreich und Württemberg, ebenso Schweden gestatten dagegen 
den Gymnasialabiturienten den Eintritt in die technischen Hochschulen 
nur nach rorhergehender Ablcgung einer Ergänzungsprufung in Mathe- 
matik und Naturwissenschaften. *) 

Dadurch, dass mit der Verschärfung der Aufnahmebedingungen die 
teehnischen Hochschulen sich auf die Mittelschulen endgültig aufbauten, 
wurden die den Unterricht wesentlich erschwerenden Ungleichheiten in 
der Vorbildung beseitigt und den Hochschulen ein gleichartiges, auch 
in den Elementen der Mathematik und der Naturwissenschaften vor- 
gebildetes Schdlerpersonal zugeführt. Infolgedessen konnten die mathe- 
matifchen Kurse, insoweit dieselben die elementare Mathematik pflegten 
und eine obligatorische Vorschule für die eigentlichen Faehabteilungen 
faQdeten, iEiu%ehoben werden, wie' z. B. in Darmstadt 1874, in Hannover 
und Stuttgart 1876.*) 

An allen Hochschulen bildeten sich entweder an SteUe der auf- 
gehobenen Vorschulen oder durch Umgestaltung der bestehengebliebenen 
mathematischen Klassen neue Abteilungen, welche sich in erster Linie 
die Ilehre und Pflege der Mathematik und der Naturwissenschaften auf 
Grundlage der auf den Mittelschulen erworbenen Vorbildung zur Auf- 
gabe stellten. Der Lehrgang der Studierenden wurde insofern geändert, 
als derselbe gleich mit dem Eintritt in die Hochschule mit dem Studium 
der Fachwissenschaften in einer FachabteQung begann, während gleich- 
zeitig durch den Besuch der allgemeinen Abteilung die mathematischen 
und naturwissenschaftlichen Kenntnisse erweitert wurden. An der Mehr- 
zahl der technischen Hochschulen wurden dieser allgemeinen Abteilung 
die allgemein bildenden Lehrgegenstände zugewiesen, womit die allge- 
meine Abteilung die weitere Au%abe erhielt, ausser der Vertiefung der 



1) Programm der KönigUcfaea Teehniseheo Hochsohule sa Berlia 1890/91. 8w 101. 
3) Dm TechnUche Unterriehtiweten in Pnunen. 8. 19. 

Sudgar f<^ den Tekniika Högikolan i Stockholm af den 1. man 1877. 
8) Launhardt: Die Königliche Techniache Hochaehole sn HaanoTar. 8w 41 o. £> 

Oraahof: Ober die der Organisation Ton polyteehnisehen Sdialsa sa Grunds 
n legenden Prinsipien. Zeitaehrift des Vereines dentseher Ingenieiat, 18H. 8^ 60|. 



L OetehiditUeh« KntwktkiJimg dar HoehadiulML 79 

• 

mathematischen und naturwiasenschafUichen Kenntnisae aach die allge- 
meine Bildung der Studierenden weiter auasuhauen und den Zusammen- 
hang der Fachwissenschaften mit dem Gesamtgehiet des Wissens lebendig 
SU erhalten. 

Um die Studien möglichst nutsbringend su machen, gewähren die 
technischen Hochschulen gleich den UniTersitäten Lemfreiheit, ohne 
welche eine Entfaltung der geistigen Anlagen, ein reges ^vissenschaft- 
liebes Leben und Treiben nicht möglich ist. Nicht besümmend, sondern 
nur ratend tritt der Abteilungsvorsteher dem Studierenden hinsichtlich 
der Wahl der zu besuchenden Lehrgegenstände deshalb sur Seite, weil 
der grosse Umfang des iechnischen Crebietes und die Schwierigkeit,' 
dasselbe geistig zu durchdringen, eine gewisse zeitliche Reihenfolge der 
Lehrgegenstande bedingt ^) Die den Studierenden der technischen Wissen- 
schaften gewährte Freiheit erstreckt sich nicht nur auf die Lehrgegen- 
stände, sondern auch auf die Wahl der Lehranstalt. Während die 
niederen technischen Schulen nur einen örtlich begrenzten Wirkungs- 
kreis besassen und die polytechnischen Schulen gleich den Universitäten 
des 16. Jahrhunderts sich mit den Landesgrenzen gegeneinander ab- 
schlössen, stehen die heutigen technischen Hochschulen ausschliesslich 
und allein auf dem grossen gemeinsamen Boden der technischen Wissen^ 
Schäften und verfolgen nur das eine allen gemeinsame Ziel, diesen 
Wissenschaften eine höchste Lehr- und Pflegestätte zu sein. In dem 
Masse, wie die technischen Hochschulen dieses Ziel verwirkUchtaii 
fielen die trennenden Schranken, so dass heute zwischen den technischea 
Hochschulen eine von den einzelnen Staaten hinsichtlich der Zulassung' 
zu den IStaatsprüfungen anerkannte Freizügigkeit besteht. 

Auch darin zeigt sich der allen technischen Hochschulen gemetn* 
same Boden, dass dieselben, abgesehen von besonderen Eigentumlidi- 
keiten, alle in gleicher Weise nach den einzelnen Crebieteh des tecbi 
nischen Wissens in Fachabteilungen gegliedert sind. Sämtliehe deutsdie 
Hochschulen besitzen die den vier Hauptgebieien der Technik en^ 
sprechenden Fachabteilungen für Hochbau oder Architektur, für Baa- 
ingenieurwesen (Wasser-, Wege-, Eisenbahn- und Brückenbau), für 
Maschinenbau und für chemische Technologie; dagegen .weist nur Karl»« 
ruhe eine Abteilung für Forstwissenschaften, München eine solche f&r 
Landwirtschaft auf, welche wieder Zürich beide in einer Abteilung ver- 
einigt hat Die Wissenschaft des Bergbaues lehrt und pfl^ unter dem, 



1} Siehe s. B. I 4 des Senatibeechloeeee der KönigUdicii Tediniielieii HurbttrlnW 
SQ Beriia vom 1. Mai 1879 betr. Verfebxea- bei der LaaBsIrikiilstioa. - • ' -^ 
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deutachen HocbBchalen nur Aachen seit 1880 und iwmr gemeintam qiit 
der Chemie in einer Abteilung. Ebenso tind die Schifibauwitsentchaften 
nur in Berlin und swar in einer besonderen Sektion der maschinen- 
technischen Abteflung vertreten. 

Wahrend mit Rücksicht auf die Bedeutung der Elektrotechnik die 
Darmstädter Hochschule für dieselbe 1882 eine besondere Abteilung er- 
richtet hat, ') haben andere Hochschulen dieselbe der mechanisch- oder 
der chemisch-technischen Abteilung eingefügt Ebenso errichtete Darm- 
stadt 1884 einen besonderen Kursus für Pharmacie und schloss den- 
selben gleichwie Stuttgart und Karlsruhe der chemischen Schule an, 
unüirend andererseits in Braunschweig die schon 183S mit der Neu- 
organisation eingerichtete Fachabteilung für Pharmaaeuten sich bis heute 
selbständig erhalten hat.^; Eine Abteilung für Handelswissenschafien 
besteht heute nur noch an der 1862 gegründeten Technischen Hoch- 
schule ta Riga.*) 

Die früheren, dem handwerksmSssigen Schulbetrieb angehdrigen 
Werkstätten, die nur geringen Nutzen besassen, sind au%ehoben oder 
nur soweit beibehalten, als dieselben zur Vornahme streng wissenschafi- 
licher Versuche benutzt werden können.^ Grosse Sammlungen, sowie 
reiche Bibliotheken untexstützen in umfassendem liasae das rege 
wissenschaftliche Leben an den technischen Hochschulen. 

Dti Freiheit entspricht die den technischen Hochschulen gewährte 
Ver£usung, wie eine solche Berlin 1879, Hannover 1880, Dresden 18M 
erhielt.^) Sind die technischen Hochschulen alle Anstalten des heutigen, 
auch die Pflege der Winenschaften seinem Zwecke einfugenden Kultur- 
Staates und daher dessen Oberau&icht unteigeordnet, so geniesssn die- 
selben in dem Rahmen des Staates die lor Erreichung ihree Zieles er- 
forderliche Selbständigkeit in demselben Masse wie die Cnivenitälen. 
An der Spitze der Hochschule steht der von der Lehierschafk vor- 
geschlagene Rektor, der mit dem von den einzelnen AbteOungen ge- 
wählten Senate die Verwaltung führte Jede FachabteOung nntersldu 



1) Zog Otrtiidrts dsr Teekaia^M Hosbsfilials ia Ikiasladt. WocWabktt ilr 
Brakuad«. IMC B. 198. 

2) Ukde: Di« titohnitrha T.tiinmrtih sa Braaasikwtlf. & €4. 
S) Fettadtfift a«r Pbljt«^iiiMlMB 8^aW sa Bif». & lH 

4) PriastpiM dsr OrgBaiwtioB poljrtMbalMlMr SskttlflQ. XsÜmMII d«V«iiMS 
dratsdMT lagoiMia. 186». & 798. 

5) FMtMkrifl a«r KflaiglickM TtekaiadMa Hocbsdwb ■• B«&l & UULOL* 
Laaaliardt: DieKteigfiebtTtebaitdMHodtfdialesaHnaevft. aa«.l 
Di« aMaa 8«tsiuifM dsr KteifÜsb« TstlaisolMe RpsbiAab sa 

Oaetialbktt dar BuivarwaltaBe. 1999. 8. 191. . 
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einem von dieser gewählten AbteiluiigsTOTSteber, >) welcher ra gemeni^ 
samen Beratungen die Lehrer der betreffenden Abteilung BatammeiH> 
zieht. Je nach dem vorhandenen Bedürfnis werden innerhalb der Ab- 
teilungen Sektionen gebildet»^ wie z. B. an der Berliner technischen 
Hochschule in der Fachabteilung für Maschinenbaa eine solche' für den 
Schifiabau besteht: ' ' ■ ' / ' .- : 

Hinsichtlich der Berufung neuer Lehrkräfte besitsen die technischem 
Hochschulen das Vorschlagsrecht, während im übrigen dem Dosentea* 
tum fireier Spielraum gewährt ist Die Abteilungen besitzen femer da» 
Recht, den Studierenden nach Ablegung besonderer strengen Prüfangea 
ein Diplom auszustellen, um den Besitz deijenigen fiich'wissenschaft^ 
liehen Bildung zu bekunden, welche ziir Ldsung gro«er techniscEer 
Aufgaben erforderlich ist. Nachdem schon 1870 der Berliner Gewerbe* 
akademie das Recht zur Abhaltung von Diplomprüfungen im Maschinen^ 
und Schiflsbau eingeräumt worden war, *) hat die neue Diplomprfifiuige* 
Ordnung der Technischen Hochschule zu Berlin des weiteren anek 
Diplomprüfungen für das Ing^nieurfach, die technische Chemie -nnd Am 
Hüttenfach eingeführt^) In Aachen und Hannover bestehen diese 
Prüfungen schon seit 1873 und können an beiden Hochschalen andi 
in der Architektur, in Aachen dazu seit 1880 im Berg&ch abgdegl 
werden.*)' ■ • • '. ' • ."'? -.^' 

In gleichem Masse wie die technischen Hochscfanlen als StitteA 
der freien Lehre der höchsten technisch -wissenscfaafUichen mMwg 
dienen, pflegen und entwickeln sie als Stätten der freien Forschung m 
stetem Zusammenhang und steter Wechselwirkung mit dem Xeben die 
technischen Wissenschaften, wovon die streng wissenschaftlichen Ar* 

-.,.•■ , r «-r« 

- ■ ■ . ■ . . «. J 

1) Diese fahren an den öiterreiehiielien teekniseliea Hoehsehnlea Wisa» ^*^ 
und BrOnn gleich wie mn den UnlTertititen den Namen DekaaSb . 

2} RegulatiT betreffend die Organiaation der Abtdlungen an der KOnJgHihsa 
Teehniiehen Hoehiehule sn Berlin vom 17. Min 1879, | 7» | 11 nad | 19; Vsr^ 
fasiunge-Sutat derselben Hoehsehule Tom 22. Angnst 1882. Abschnitt IIL Voa 4m 
Venraltangsorganeni ' 

3) Festschrift der Königlidien Technischen Hochsehnls su BeiUa. 8, UXIL 
DiplomprOfongsordnung fOr die Abteihing DL der KflnigKshea Tsnhnisshsn 

Hodischule sn Berlin vom 31. Mai 1888. 

4) Vorschriften vom 8. Januar 1888.,* 

Die Berliner Konferens Ton Delegiitea der dentsebea Teebnisehsa HsilW 
echnlen. WochenbUtt fOr Architekten und Ingudsnra. 188Il B. 181 a. 1S2« . 

8) Lannhardt: Die Köni^iehe Technische Hochschule su Hanaorer. 8w 48 ^ 1 
Ordnung der Diplomprüfungen an der Technischen Hodischnls sa 
vom21.Mirs I878L (Programm. 189^1. a84J - '' 

S41Ur, Oto Mirtirtrita. § 
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baten und die reiche, den technischen Hochschulen ihre Entstehung 
Terdankende wissenschaftlfche Litteratur Zeugnis ablegen. 

• • • 

Gleichivie die Technik in kurzem Laufe aus wenigen übermittelten 
Kenntnissen und dem bunten Mosaik handwerksmassiger Regeln sich 
sur weitumfiiusenden Wissenschaft entwickelt hat, so sind die technischen 
Hochschulen aus kleinen, niederen Anfangen in steter Berührung mit 
dem Leben su ihrer heutigen Höhe herangewachsen, auf der sie ihrem 
inneren und äusseren Wesen nach ebenso entfernt von jenen Anfängen, 
den niederen technischen Schulen, stehen, wie die heutigen Universitäten 
in ihrer reichen Gestaltung von den begrenzten Univenitäten des 
Mittelaltexs. Gleichwie bei diesen hat sich bei den technischen Hoch- 
■ehnlen mit der Ausbildung der Wissenschaft der lehrlingsmissige 
Unterricht lu einem streng wissenschaftlichen akademisch freien Studium 
entwickelt. Wenn der Entwickelungslauf der Lehr- und Pflegestatten 
der technischen Wissenschaften sich nur über wenige Jahnehnte aus- 
dehnt nnd in dieser kurzen Spanne Zeit jene handwerksmissigen An- 
fiLnge und damit auch jene die technischen Lehranstalten hinter die 
Universitäten in Bezug auf den wissenschaftlichen Charakter zurück-» 
setzende Urteile ^) überwunden sind, so ist dieses nur der Fülle that^ 
kräftigen, emporstrebenden Lebens und der geistigen Arbeitsleistung zu 
danken, welche jene wenigen Jahrzehnte hinsichtlich der Entwickelung 
der technischen Hochschulen in sich bergen, während die Universitäten 
erst in Jahrhunderten zu ihrer heutigien H$he emporwuchsen. ; 

zählte die Berliner Gewerbeakademie bei ihrer 
im Jahre 1821 nur 4 Lehrer und 13 Schüler, dagegen die 
Technische Hochschule in Berlin 1879 1180 Studierende bei einem 
Lehrkdiper von hundert Personen.') Die höhere Gewerbeschule zu 
Hannover besass 1831 nur 11 Lehrkiäfte, welche in 14 Rchem 32 
Schülern Unterricht erteilten; dagegen weist die Technische Hochschule 
zu Hannover 1890/91 136 Lehrgegenstände und 57 Lehrer au£^ b^ 
dem Masse, wie die .Technik und die technischen Wissenschaften sich 



1) von Hof mannt Die UniTerlititen im neuen dentiehen Bdehe. 1871.' 8w •• 
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entwickelten, hat der Staat denselben eine erhShte Fünoige mgewandli 
welche sich auch in der Vermehrung der den technischen Höehschnlen 
gewährten Mitteln- bekundet, welche' s. B.fur Hannover ron 19000 Mark 
im Jahre 1831 bis 1880 auf eine Viertel Million Maik erhöht worden 
waren. ') 

Gross und gewaltig sind die Aufgaben, die in der heutigen Knltw 
der Technik obliegen. Aber in demselben Masse, wie der ümfimg mid 
die Tragweite der technischen Au%aben, hat' sich i&uch das ü^^ssen und 
in gleichem Schritte hiermit das LeistungsrermSgen der Techniker yrw* 
mehrt, so dass hier mit vollem Recht die Dichterworte gelten: . ' 

»Es w&chst der Mensch mit seinen grdssem Zwecken«. " 
Mit den Zwecken sind auch die technischen Hochschulen empor- 
gewachsen, so dass sie in dem heutigen, das gesamte Leben mi€ alleA 
Interessen um£usenden Kulturstaate mit den ünirerait&ten die Mittel- 
und Brennpunkte der höchsten menschlichen Bildung sind. Ebenso 
wie die Universitäten besitzen die technischen Hochschulen in der 
Lehr- und Lemfireiheit, in der freien Verfassung, dem freien Doaente^ 
tum, der dem Wissen entsprechenden Gliederung in FachabteQnngiM^ 
in der Freizügigkeit und der Erteilung von Diplomen diejenigen wesenft» 
liehen Merkmale, welche sie ebenso wie die Universitäten als die Uchatte 
Lehr- und Pflegestätten der Wissenschaft kenhirichnen, " .i i 

Wenn die technischen Hochschulen dagegen nicht wie die Uniw^ 
sitäten im preussischen Herrenhause und den ersten Kammern der 
anderen deutschen Einzelstaaten vertreten sind,^ und ebenso nieiil m 
den österreichischen Landtagen Virilstimmen besitzen,^ so ist dieee 
Ungleichheit nicht dem. verschiedenen Wesen der beiden Hoehschiilsili 
sondern nur dem Umstände zuzuschreiben, dass bei Gründung der Yer» 
frissung allein die Universitäten als Hochschulen bestallen . und dii 
nachtragliche Erteilung desselben Hechtes an die technischen* Hoeb* 
schulen mit Schwierigkeiten verbundene Änderungen der ersten B*f 
Stimmungen bedingt haben wurde. * ' '.'..-* • I 

So stehen die deutschen Hochschulen! die Uuiversititen wie die 

« 

technischen Hochschulen, auf dem grossen Boden der. heutigen Knltni^ 
ausgestattet mit denselben, der Freiheit, 4em Wesen woA der Bedeutung 
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der Wiasenschaft entspringenden Rechten, beide anch darin dasselbe 
e^entümlicbe Gepräge tragend, dass sie Lehre und Forschung organisch 
Tereinen. An beiden nehmen die Lehrer an der Fortbildung der 
Wissenschaften den lebendigsten Anteil, wie beide auch dahin streben, 
stets die bedeutendsten Gelehrten als Lehrkräfte heranzuziehen und da* 
durch in demselben Masse die Fortbildung der Wissenschaften, wie 
deren Einführung in das Leben zu sichern. ^) Beide stellen sich als 
Statten der Lehre in gleichem Masse das 2«iel, den Studierenden zu 
selbständigem Denken heranzuziehen, seinen Wissenstrieb anzuregen 
und ihn sowohl zur eigenen selbständigen höheren Leistung, wie auch 
zur selbstiLndigen freien Forschung zu befähigen. 

Wohl waren andere Länder dem durch die inneren Verhältnisse 
in seiner Entwickelung zurückgehaltenen Deutschland in der Bildung 
der Unirersitäten und der Gründung ron technischen Unterrichtsan- 
stalten ebenso wie in der ersten Pflege der technischen Wissenschaften 
Torangeeilt. Wie Bologna und vor allem Paris unseren ersten Univer- 
sitäten als Vorbild dienten, so hat auch in Deutschland das technische 
Wissen seine erste befruchtende Anregung Ton jenen grossen franzö- 
sischen Meistern der Technik erhalten, und ebenso haben auf die Ent^ 
Wickelung des technischen ünterrichtswesens in Deutschland die in der 
Pflege der Wissenschaften voraneOenden technischen Lehrstätten in 
Paris fördernd eingewiikt. 

Während unser technisches Leben noch schlummerte, ersannen die 
Torwiegend praktisch beanlagten Engländer mit ihrem scharfen auf die 
wirklichen Bedürftiisse des Lebens gerichteten Blick jene' Maschinen, 
die unser wirtschaftliches Leben einerseits zu grosserer Entfaltung^ 
andererseits aber auch in eine gewisse Abhängigkeit Tom Auslande 
brachten. »Heute bt« — wie es in der LebeAsbeschreibunjg des Be^ 
gründen des wissenschaftlichen Maschinenbaues — Bedtenbachers -^ 
heisst^ — adie Zeit längst vergessen, da wir wegen eines geborstenen 
Lokomotivcylinders oder einer gebrochenen Schraube einen englischen 
Ingenieur mussten kommen lassen, t Wenn diese doch nur kurz hinter 
uns liegenden Zeiten vergessen sind, wenn unser technisches Leben 
heute auf allen Crebieten eigene Selbständigkeit besitzt, so ist dieses 
der strengen Pflege der technischen Wissenschaften an unseren Hoch- 
schnleUi der gediegenen umfassenden Bildung, welche dieselbe gewäh- 
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ren, sowie der steten fruchtbringenden Berührung und Wediaebrirkung 
der technischen Hochschulen mit dem praktischen Leben sa danken. 
In dieser Bedeutung der technischen Hochschulen für die Kultur 
nimmt heute Deutschland eine ebenso eigenartige SteUnng ein, wie 
hinsichtlich der Bedeutung seiner Universitäten. 

Auch von anderen Völkern i) wird die hohe Stellung der dentachen 
technischen Hochschulen anerkannt» wie sich denn auch die Zahl der 
ausländischen Studierenden an der Technischen Hochschule sn Beilin 
von 39 im Winterhalbjahre 1881/82*) bis auf 176 im Winteihalbjahr 
1889/90,') also in einem Jahnehnt nm das vier und einhalbfiiche ver- 
mehrt hat und 11 % der Gesamtzahl der Studierenden betiigt . An def 
Technischen Hochschule su München waren im Jahre. 1888/89 von 

736 Studierenden 161 oder 11 f( Ausländer. ^) . 

■ • ■ • ■ ■ : » • / . • '••■ . 

, . • . ... . , 

Was die technische Bildung in anderen Ländern anbdangti ao wisl 
dieselbe in England noch vielfach wie im vorigen Jahrhundert von 
Meister auf den unter seiner Leitung arbeitenden Schüler übertragen 
und die Bildung in den Hil&wissenschafien durch Besuch von Yevf 
lesungen an einer Universität oder Akademie «rwoiben. . Wenn auch 
den Bedürfnissen der heutigen Technik entsprechend sieh rar Zeit eine 
starke Strömung für eine umfassende und gediegene techniaeh-vrisseA* 
schafüiche Bildung in England geltend macht, so hat dieedbe biaher 
wohl xur Forderung der Ablegung wissentchafUidier Prüfungen be]ia& 
Aufnahme in die grossen Vereine, wie des Boyal Inatitnte of Britiak 
Architects, ^) jedoch noch nicht su einer staatlichen Ordnung dee ge^ 
samten höheren technischen Unterrichtswesens gefuhrt'" .'^.-..'v^X 

In Italien hat eben£dls das technische Unterrichtswesen noch keine 
feste Gestaltung gewonnen.*) Während für die Ausbildung' der Inge» 
• ■ • ' • . --»..- li .vi; ff -r. * 

1} ErULuterung sa dem Oesetxentwurf aber die Smielitiiiig von AnkMAn^ 
Hochschulen in Italien. CentralbUtt der Banverwehong» 189i. flL-Stl.. 

2} Auslftndifche Studierende auf der Teehniaehen Hoehsehnle sn Beriiau Oantnd* 
blatt der BauTerwaltung. 1889. 8. 957. - ' " 

8) Königliehe Teehnisehe Hoehaehule Berlin. FtoginmB l8M/9t. a lOH * i / 

4) Königliche Technische Hoehaehule Manchen. Yeneiduiis der StadiactodM^ 
. Zuhörer und Hospitanten. 1888/8f. 8. 19. . , . 1 

ö) Zur Ausbildung der Architekten in England. Centralhlatt der BsttvsrwaltBBg. 
1888. a 144. 

8} Die Ansluldung der Techniker in Italien. Centralbbtt der Baavearaltasfi 
1887. 8. 18Ö V. I. . 

Erlintemng fu dem Oesetsentwnrf aber die Hnriehtmig von A^ddlsklBr* 
Hodüchnlen in Italien. CentralbUtt der Banvenrahong. 189iL & t88. ' ' • ' '' 
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nicw« dnxek die Hoducbnlen in reichem Mane geioxgt iat, fehlt ee 
den Architekten an einer geeigneten Bildongtetfttte. Die technischen 
Hochtchnlen erteilen keine genügende künstleriache Bildung and die 
Anstalten ffir die schonen Künste gewähren nicht die auch für den 
Architekten unerllssliche wissenschaftliche AosbUdong. Man will nach 
dem Vorgang der Technischen Hochschule lu Mailand die entsprechenden 
Ahleilnngen der Hochschulen mit den Anstalten für die schönen Künste 
in Verbindung setsen und die Lehrfacher Termehren, sowie femer in 
FloceuB und Venedig iwei besondere Hochschulen für Architektur er^ 
lichten, so dass in Italien die Technischen Lehrstätten nicht die einheit- 
Hche Olganische Grestaltung wie in Deutschland betitien würden. Was 
endlich Frankreich anbelangt, so stehen hier die technischen Fachschulen 
nnr in einem losen Zusammenhang. Wie der firaniSsische Oeist bei 
der Pflege des Allgemeinen das Eigenartige lurückdr&ngt, so weisen 
aodi die technbchen Fachschulen eine militärische Ordnung auf, 
wdche der ikeien Entfrltung der Eigenart nur bedingten Spielraum 
sewUirt» 

In Deutachland dagegen hat die Entwickdung des Unterrichtswesene 
und des wissenschaftlichen Lebens lu den geschilderten swei g rosse n 
Gruppen Ton Hochschulen, den UnirertitiUen und technischen Hock- 
e^olen, geführt, welche beide mit der fortschreitenden Entwickeinng 
der Wiasenschaften unter Beibehaltung und Wahrung ihrer selbstän- 
digen und organischen Gestaltung ihren Rahmen stetig erweitert haben, 
eo dass beide heute das Gesamtgebiet menschlichen Wissens in allen 
Venweignngen umfsssen Kein HauptgeUet der Wissenschaften, 

die Jnrisprudens, die Medisin, die mechanische oder die chenutehe 
Technologie, wird heute in Deutschland von einer Akademie gelehrt 
nad gepflegt Nur noch für wenige Wissensgebiete und iwar nur für 
die Tierheilkunde, die Forst-, die landwirtschaftlichen und die Beijg» 
ben-Wisstnschsften bestehen in Deutschland noch besondere einad- 
elehende Akademieen. ' Münster und Braunsberg sind unToDständig 
ansgebante üniTersitäterf. Jedoch hat die Einfügung der von den Einad- 
akademieen gepflegten Wissensnreige in den Rahmen der Hochschule 
bereits begonnen. Da' indessen diese Aufnahme nicht tum Abaehhiaa 
gdangt ist, so finden wir die genannten Wissenschaften heute bald mit 
den Hochschulen meist in besonderen Abteilungen verbunden, bald auf 
selbständigen Anstalten alleinstehend rertreten. Während 
4a Oitefrcich ymm Gräser Potytechnikum sich 1849 die bmA 
▼edegte Bergakademie ablöste und Berlin neben der Techtiierhen Bodl- 
e^ale eine t^eyonjjeie Akademie für die Beigifiss^nschsf>^ü besing sind 
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diese in Aachen im Jahre 1880 der Techniadien Hochschnk (dngefagl 
und mit der Chemie in' der Fachahteilung für Bergban und Hutta»* 
künde und für Chemie yereiiiigt worden.. Ebenso finden wir für dia 
Tierheilkunde in Wien, Berlin, München, Stuttgart, Dresden und 
Hannover selbständige Lehrstätten, während die UniYersitat Giessen dia- 
selbe mit der Medizin in einer Fakultät verbunden hat^ ' * ' a 

Diejenigen Wissensgebiete, welche wie LandwirtschsA und Forai-^ 
Wissenschaft gleichsam auf der Grenxlinie zwischen technischen Hock- 
schulen und Universitäten stehen, haben noch weniger eine bleibenda 
Stätte gefunden, insofern dieselben nicht niir von Einsel-AkadamieeB, 
sondern auch sowohl von Universiülten wie von technischen Hochschule« 
gelehrt und gepflegt werden. Unter den technischen Hochschnloi haban 
Braunschweig und Darmstadt, letztere 1873, die landwirtschafflicheii 
Abteilungen wieder aufgehoben,)) während dieselben noch heute m 
München, Riga und Zürich bestehen. ^ In weitgehendem Masse haben 
die Universitäten die landwirtschafUichen Wissenschaften angenommen 
und entweder wie Halle, Leipzig, Breslau, Grdttingen, Kdnigaberg nnd 
Jena ihrem Rahmen als zugehörigen Bestandteil eingefugt oder für dia- 
selben besondere Institute, Akademieen oder Hochschulen erriditeli 
welche alsdann wie in Poppeisdorf und Berlin nur loae mit der Uni- 
versität verbunden sind. Nur GKessen hat 1873 und Heidelbeig 1889 
die Lehre und Pflege der landwirtschaftlichen l?<^ssenschaften als Bd;^ 
rufswissenschaften wieder fidlen lassen. Als selbständige Unteniehli^ 
anstalt für Landwirtschaft besteht heute noch Hohenheim in WürttaM- 
berg, während andere land¥rirtschaftliche Akademieen, wia'i. B. Proakan 
1881 mit der Aufnahme der landwirtschaftlichen Wssenschaften an dar 
Universität Breslau, aufgeldst wurdan.^ 

Die Forstwissenschaften haben in Bayern und Preusaen ihre Stälta 
oftmals gewechselt. Dieselben wurden in Bayern zuerst an der Akademiä 
Aschaffenbuig gelehrt und nach deren Aufhebung im Jahre 1831 In 
München der kameraUstischen Fakultät anverleibt. Dieae Verblndang 
löste sich jedoch schon 1844 wieder, worauf die Forstwissenschaften an 
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der neu hergestellteii AkaJdeinie Aschaffenborg wieder eine eigene Xiehr-^ 
und Pflegestatte erhielten. Ebenso wurden die Forstwissenschaften in 
Freuasen von der Universität Berlin, an der sie Von 1821 bis 1830 rer- 
tieten waren, nach der einzelstebenden Akademie Neustadt-Eberswalde 
▼erlegt.*) Auch die Verbindung der Forst- mit den Bergbauwissen- 
Schäften in Klausthal, welche von 1821 bis 1844 bestand,') wurde ge* 
lost und für das Forstfach die Akademie zu Hannöyersch -Münden ge- 
gründet. Ebenso sind an der Akademie Hohenheim, welche lueret 
Land- und Forstwirtschaft pflegte, sowie an der technischen Lehranstalt 
Braünschweig^ die forstlichen Abteilungen aufgehoben worden. Da- 
gegen sind die Forstwissenschaften sowohl der Universität Giessen seit 
1825 wie auch der Karlsruher Technischen Hochschule seit 1832*) treu 
geblieben und auch der eidgenossischen Hochschule Zürich mit den 
landwirtschaftlichen Fachwissenschaften lusammen in einer Fachabteilung 
eingefugt, wie denn auch die deutschen Forstleute in ihrer Versamm- 
lung zu Freiburg am 2. September 1874, ebenso wie heryorragende 
Forstmänner in besonderen Schriftien^) einen Anschluss der noch ge^ 
trennt erhaltenen Forstakademieen an die Hochschulen lebhaft befür- 
wortet haben« .■ . 
• . — • - ..,,.. ... . . . , , - 

Während sich die Aufnahme der von den Einzel-Akademieen ge-' 
pflegten Wissensgebiete in den Rahmen der Hochschulen in steigendem 
Mine vollzogen hat, sind dagegen die Versuche, auch die technischen 
Wiasenschaften den Universitäten einzufügen und beide Hochschulen 
zu einer einzigen Anstalt zu vereinen, gesclieitert. • ^ 

Der grossartige Plan des grossen Kurfürsten, für das gesamte Leben 
eine Wissensstätte zu gründen, wurde in der Ausführung gar nicht be* 
gönnen. Gegen die nachträgliche Aufnahme der emporwachsenden 
technischen Wissenschaften verhielten sich die Univerntäten ablehnend, 
wie dieselben auch nur widerwillig den Naturwissenschaften ihre Thors 
dfbieten. Nur vereinzelte Universitäten errichteten Lehrstühle für Geö* 
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däsie, Technologie,' Maachinenlehre, SfiTÜbaukuntty Wumt-. und Stweii» 
bauwissenschaften. *) Aber diese Lehigebiete gelangten ah den Unirer^ 
sitäten tu keiner Blüte, weil ihnen an denselben der in ihrer .Bni4> 
Wickelung notwendige Zusammenhang mit dem Leben fehlte. 80 
gründete wohl die Universität Giessen, an der 1801 der Professor der 
Philosophie Kröncke neben seinem Lehramt gleichseitig die Stelle einei 
Wasserbaumeisters und eines Inspektors über «imtliche Chanseeea des 
OberfUrstentums Hessen bekleidete, für die Ingenieurwissenschaften 
thatsächlich eine besondere Ingenieurschule. Diese wurde jedoch 1S7^ 
aufgehoben, nachdem schon 1836 für den technischen Unterricht wi 
Darmstadt die höhere Gewerbeschule gegründet worden war. ^ . * 

Auch die Universität München nahm in den iwansiger oder dreissager 
Jahren die höhere Mechanik als Lehrgegenstand auf, «um deöi der« 
einstigen technischen Beamten und Privatingenieuren lur yoIlst&nd%eii 
Ausbildung zu verhelfen c ^ Die Universität fügte diesen Lehrgegenstand 
der staatsmrtschaftlichen Fakultät ein, welche mit Rücksicht auf die stetig 
zunehmende Bedeutung des wirtschaftlichen Lebens von der philoeö^ 
phischen Fakultät abgezweigt worden war. Sobald jedoch die Ent- 
wickelung der technischen Wissenschaften die Aufnahme stetig sich 
mehrender neuer Wissenszweige bedingte, überliess auch die Univeraitil 
München die Lehre und Pflege der technischen Wissenschaften den in^ 
zwischen entstandenen und rasch emporblühenden technischen Lehr» 
anstalten. Auch die Verbindung, in welcher in Preussen zuerst di^ 
Baufach und von 1809 bis 1824 die Bauakademie mit der Akademie 
der Künste stand, löste sich, sobald die technischen Wissenschaften 
sich erweiterten. *) Jedoch bestehen auch heute noch an der k8n^ 
liehen Akademie der Künste in Berlin akademische Meisterateliers, für 
Architekten. .. '' ' . :: 

Die Frage, Universität und technische Hochschule zu einer einzigen 
Anstalt zu vereinen, liegt jedoch zu nahe, um nicht auch nach diesen 
gescheiterten Versuchen wiederholt erwogen worden zu sein. Ehe die 
Grazer technische Lehranstalt 1864 zu einer Landeshöchschule watr 
gewandelt wurde, ist die Frage der Vereinigung mit der Universitit 
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ebenso yemeint worden, i) wie vor einigen Jahren im' Grossheizogtum 
Hessen, wo die Vereinigung der Universität Griessen und der Technischen 
Hochschule Dannstadt cur Erzielung von Ersparnissen angeregt worden 
war. ^ Auch das lebhafte Eintreten des Professors Dr. Lothar Meyer *) 
für die Vereinigung hat nicht vermocht, den Phm auf dnen festeren 
Boden lu stellen. Wohl hat in Italien die Kammer den Plan, an den 
Universitäten eine technische Fakultät, eine facoltä politecnica, la 
gründen, angenommen, aber ohne dass die Regierung der Verwirk- 
lichung des Planes bisher näher getreten wäre. ^ Wenn die Universität 
Lausanne die technischen Wissenschaften in begrenztem Umfange that- 
sächlich in einer besonderen Sektion^) der faculti des sciences ein- 
gefugt und Serbien an der 1863 gebildeten Belgrader Hochschule neben 
einer juristischen und philosophischen auch eine technische Fakultät 
besitzt,*) so dürften diese Thatsachen keinen Beweis liefern, dass das 
heutige so reich entwickelte und reich gegliederte Leben sich in seinem 
Wissen an einer Stätte unter Wahrung der Selbständigkeit und der 
Weiterentwickelung jedes Wissenszweiges vereinigen läset 

• •• • *■! '• -.. 

m • " • / " ■ . ^ 

Wir sind dem Entwickelungsgange der UniversiüUen und tech^ 
nischen Hochschulen in kurzen Zügen gefolgt; wir haben uns bemuht, 
der Geschichte zu lauschen, wie sie allmählich aus kleinen Anfibigea 
jene mächtigen Lehr- und Pflegestätten der Wissenschaft herrorwachaen 
liess. Hat es in diesem Lebenslaufe der beiden Stätten an Berührungs- 
punkten nicht gefehlt, so war doch die Entwickelung einer jeden Hoch- 
schule, ebenso der Universität wie der technischen Hochschule, eine so 
eigenartige und durchaus selbständige, dass ihre beiderseitig^ SteDong 
im heutigen Kulturleben eine geschichtlich gewordene Thatsache ist. 

Im Laufe der Entwickelung ist unser Wissen ein reicheres, unser 



1) Zur Fci«r der Eröffnoiif des Neubsuti der K. K« TeehidsoheB Hochsehuls 
b Gras. Poljtechnikum. 1889. 8. IM. 

2) Zur Oeeehiehte der Teehniidien Hochsehule in Dsimstsdt Wociieablstl ilr 
Beakvnds. 1886. 8. IM. 

8) Lothar Mejer: Die Zukimft der dentsehen Hochscbulea imd Dir« Vof^ 
bMdmigtenftalteB. 187S. 

Lother Mejert Akademie oder UnivenititF 1874. 

4) Die AQfbildaBg der Techniker ia Italien. Centr^bUtl d«r Bsuverwaltttaf» 
1887. 8. 188. 

5) Programme dea co\irs de runiTertitl de Lauaaane. .1890—1891. 8. 18. flesHsn 
des idencce teehniqnea, ^it 4oole dlngMenrs. 

.8) Dis Teehnik ia 8eri)iea. Poljteehnikum. 1888. 8. 147. : 
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Yentändnis ein tieferes, der Blick för die Bedorfniste des Lebens ein 
offenerer geworden. Ob wir infolge unseres besseren Wissens diese 
Thatsacbe, welcbe scbeinbar das grosse Gebiet der imssenscbaft ge- 
spalten bat, abändern und die getrennten Babnen der UniTersitilem 
und tecbniscben Hocbscbulen Tereinen, oder ob wir diese Thatsacbe 
als riebtig anerkennen und die beiden Hocbscbulen in ibrer Eigenart 
weiter ausbauen sollen, darüber kann nur allein das Grebiet des menscb- 
licben Lebens uns einen Au&cbluss geben, denn nur im Leb^ finden 
die Wissensebaften, deren Lebre und deren Pflege die Hoebscbiilen 
dienen, den Boden für ihre Berecbtigung, ibr Gedeiben und ibre Weiter- 
entwickelung. 
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Zweites Kapitel 



Die Bedeutung der Wissenschaften und ihrer Lehr- 
und Fflegestätten in der Kultur. 



Die Bedeutung der Lehr- und Pflegestatten der Wissenschaften 
ruht in der lebengestaltenden und lebenbestimmenden Macht, welche 
die Wissenschaften in unserer Kultur besitsen. Da aber erst im langen 
Laufe der Geschichte die Wissenschaften au dieser Macht emporge- 
wachsen sind, so können wir auch nur dann ein ToUes Verständnis für 
die Bedeutung und die eigenartige SteUung jener St&tten der Wissen- 
schaft in unserer Kultur gewinnen, wenn wir diese Macht als eine ge- 
schichtlich gewordene Thatsache fassen. 

Ehe jedoch überhaupt die Wissenschaft sich lu einer grosseren 
Macht ent&lten konnte, musste der menschliche Geist selbst aur Beife 
und Selbständigkeit geführt und für die wissenschaftliche Forschung 
und das au errichtende Wissensgebäude der Plan entworfen worden 
sein. Diese Aufgabe in meisterhafter Weise gelost und die feste G^rund- 
läge der Wissenschaften für aUe Zeiten gegeben lu haben, bleibt das 
unschätibare Verdienst des Altertums. 

Wie im Mittelalter die Kirche, so um£uste im Altertum der Staat 
aUes Leben mit aUen seinen Interessen und Kräften als eine Einheit 
In dem Gehorsam gegen die Gesetze, in der Einfügung seiner Persön- 
lichkeit mit aUen geistigen und körperlichen Kräften in den Staat, in 
der unbegrensten Hingabe an das Gemeinwohl fimd der Bürger des 
alten Staates ebenso seinen Lebensberuf, seine sittliche Au%abe, wie 
andererseits die Freiheit und die Grösse des Staates sein Lebensdel und 
sein Lebensglück ausmachten.*) 



1) Ztlltr: PhiloMplü« der (MmImii L 8.M«.M. 
Mommsta: B<toiwhs OesehichU L ft. 6t, 7i «. 1 
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Wie die Religion sieb nielit Tom Staate abhob/ so nmfuste auck 
der alte Staat alle Bildung, Ezziebung und Wiaaenacbafty soweit dieselbe 
überbaupt entwickelt war. Der Dichter vie der Philosoph waieni ia 
letzter Linie nur Staatsbürger. Führte diese Zusaininenfassnng aller 
Kräfte in den noch eng begprenxten Staatsrahmen, die Vereinigung Yoa 
Einxelinteresse und Gemeinwohl, Ton Freiheit und unbedingtem Gdioir» 
sam den Staat in kunem Entwickelungslaufe lu jener Höhe und Ge* 
staltung, die unsere Bewunderung in so hohem Hasse erregt, war weiter 
die Verbindung von naiver Natürlichkeit und Ungebundenheit des 
Geistes, wie überhaupt jene im Staate sich yerkörpemde Einheit und 
Harmonie des Lebens die Ursache und die Lebensgrundlage ßat die aidl 
rasch su wunderbarer Blüte entfaltende Kunst, so war andererseits der 
Rahmen des alten Staates fuf eine selbständige Ent&ltung der Wissen- 
schaften lu eng gesogen. Erst als der alte Staat seinen HShepuhkt 
überschritten hatte und der Staatsrahmen sich lockerte, wurden die 
Kräfte frei, durch welche sich die Wissenschaften in künem Laufe sa 
einer Höhe und . der Geist su einer SelbstiUidigkeit und Fieüieit enft'^ 
wickelte, der wir mit Recht noch heute unsere tiefe Bewundereag 
zollen. ■■•■'■'. -.. '..'\' iT^i^ 

Während bei den jonischen Philosophen der Geist sich nadi aussea 
wandte und zur ersten kindlich nairen Naturbetrachtuag führte, richtete 
nach der Blütezeit des Staates der Geist der Griechen sich nadi innei^ 
um den menschlichen Geist selbst in seinen Tiefen und Wetten n 
durchforschen. >) Wenn Sokrates in dem »Erkenne dick sdbelc. der 
griechischen Wissenschaft ihr Ziel setzte und ihr in diesem Ziel üi^ 
eigentümliches Gepriige Terlieh, so führten Plato ui|d Aristotdee in' der 
Verfolgung und Ausführung dieses Zieles den Geist su jener ToHendetea 
Ausbildung, zu jener Reife und SelbstiUidigkeit, welche die nach ÜBtera» 
gang der alten Welt die Weiterentwickelnng der Kultur übernehmendem 
Völkerschaften erst nach langer das Mittelalter füllenden Enidiungte^ 
reichten. Aus den Tiefen des Geistes schSpfien die grieehisehen Weisen 
die Begriffe des Wahren, Guten und Schönen und schauten in ihine^ 
das Ziel aller Kultur. Mit ihrem Geist umspannten sie die alte Wdt 
und suchten diese als ein einheitliches Ganzes in fsseön, ' •'' ^ - r'^^ 

Führte Sokrates den Geist in seine «genen Tiefen, so entwarf 
Plato für dessen Inhalt den Plan, den Aristoteles noch weiter anf dU 
Natur ausdehnte. So errichteten die alten Philosophen mit einer wunder^ 
baren Klarheit ein Gedankengebäude und einen Plan für die Wi se en f » 

1) Curtiiis: Grisehisehs OescUehts TU. B. 141k ^narhirf iix i>^i;}J 
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•chaft, welche beide in ihrem Formenreichtum und der Grossartigkeit 
ihres Umrisses ein yoUendetes künstlerisches Gepräge tragen. Blieb es 
auch erst unserer Kultur Torbehalten, jenen Plan in langsamem Auf- 
und Ausbau auszufuhren, so hat doch in diesem Plan die alte Wissen- 
schaft der neuen Kultur die Grundlage und die Umrisse für ihre Ent- 
faltung gegeben. 

Besteht daher in sweifacher Hinsicht, in der Ausbildung des Geistes 
sur Selbständigkeit, sowie in der Grundlegimg des Planes der Wissen- 
schaften zwischen alter und neuer Kultur ein so starker innerer 
Zusammenhang, dass die alte Kultur gleichsam der neuen Kultur den 
Weg gebahnt hat, so ist doch die alte Kultur und damit auch die alte 
^Vissenschaft in ihrer alten Gestaltung und Richtung zu Grunde ge- 
gangen und erst aus den von ihr in jugendkräftigen Völkern g^pflanzten 
Keimen ist die neue Kultur in neuer voller Lebensfrische emporgewachsen. 

Wie der alte Staat durch die Vereinigung aller Kräfte in dem 
Staatsganzen sich rasch zur Blüte entwickelte, so erreichte auch die 
Wissenschaft im Altertum ihre Höhe dadurch, dass sie den Blick aus- 
schliesslich nach innen wandte und aus dem Innern den Plan des alles 
Sein umfassenden Ganzen schöpfte; und wie der alte Staat deswegen 
lu Grunde gehen musste, weil er der freien Entfidtung und der freien 
Selbstbestimmung der Persönlichkeit keinen genügenden Lebensraum 
gewährte und er bei dem unvermittelten Gegensatz der alle Rechte ge- 
niessenden Büiger und der aller Willkür preisgegebenen Sklaven einer 
dauernd lebensfähigen Grundlage entbehrte, so bergen auch die alten 
Wissenschaften darin den Keim des später eintretendöi Verfidls, dass 
sie in ihrer ausschliesslichen Richtung auf das Innere den Zusammen- 
hang mit dem Leben übersahen und dadurch der Möglichkeit verlustig 
gingen, den grossartig gezeichneten Wissensplan aus dem Leben heraus 
selbst auszufüllen. In dieser vorwiegenden Ausbildung des Ganzen, des 
Allgemeinen und Umfassenden aus dem Innern des eigenen Geistee 
heraus wurde alle Wissenschaft des Altertums nur Weltweisheit, nur 
Philosophie. Die besonderen, an das Leben, dessen unendlichen Ge* 
halt an Einzelgebilden und dessen reiche Gliederung sich anschliessende 
AVissenschaften fehlten mehr oder weniger.- 

Wie die alte Wissenschaft sich nicht im Staate, sondern neben dem 
Staate Bahn brach, so löste sich auch der Stand der GMehrten gleich 
ihren Wissenschaften vom alten Leben ab. Der grösste Weise des 
Altertums, Sokrates, galt als Staatsbürger in seiner Gemeinde nichts, 
obgleich er bestrebt war, den Mann der Wissenschaft mit dem Staats- 
buiger zu verdnen. ^.,;; ^^ j^j ,;,v,v.,;'» ,/o ::^>;iO :?•;-.. ,i 
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So omfasste die alte Wissenschaft wohl das Leben in groesen übh 
rissen, aber sie durchdrang dasselbe nicht; sie bildete nicht das fördernd« 
und leitende Lebensblut Aet alten Kultur.. Sie er&ssta wohl den B»^ 
griff der Tugend, sie lehrte das .Wahre und Gute; aber sie Termochte 
doch nicht so tief in das wirkliche Leben einsudringen, um thatdldi* 
lieh die tiefen Nachtseiten der alten Welt aufsudecken: jene unwürdige 
Stellung des weiblichen Geschlechts und jenes Sklayentum, welches 
eine der düstersten Seiten der menschlichen Geschichte bildeC. ■ ■ * 

Bei aller Reinheit und Höhe des Geistes erkennt ein Plaio die 
Familie als berechtig^ nicht an; das Weib ist ihm in erster linie 
Kindereneugerin; an der Sklarerei nimmt er keinen Anstoss;'} und eia 
Aristoteles sucht deren Bestand als ein naturmissiges Gesets in be^ 
gründen. Er will wohl, dass die Sklaren milde behandelt irerden, aber 
eine Liebe su den Sklaren kann auch nach ihm nicht in Frage 
kommen.^ 

Menschenwürde, Menschenliebe, das Recht der firaien Selbstbestini* 
mung des Menschen schlummerten. In der LoslÖsung Tom Lebea 
bildete die Wissenschaft nur einen Besiti weniger; sie strSmte nidii 
als allgemein menschliche Bildung dem Volke lu. Neben den Ge- 
lehrten und Weisen, neben den im Genuss befindlichen Bürgern war 
die grosse Masse des Volkes rechtlos und unfrei. In Atdka betrog die' 
Zahl der unfreien Bevölkerung das Tierfache der freien Einwohner, ia 
Sparta das siebenfriche, in Agina und Korinth das adinfiiche«^ In 
Italien rechnet Mommsen nach einer freilich Ton ihm als ungenau be-> 
zeichneten Schatsung 13 bis 14 Millionen SklsTon gegenüber 6 bis 
7 Millionen Bürgern.^) War auch die Behandlung der Sklaren ia 
Athen eine milde, ^) so war dieses eine ruhmvolle Ausnahme. Spaitn 
kannte nur die unbeugsame H&rte.*} Obgleich die griechischen Wisseo* 
Schäften in d^ ersten Jahrhunderten Tor Christus nach Italien strömten. 



■• . 
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hinderten dieselben doch hier nicht die Ausbildung des Sklavenwesens 
in einer aller Menschlichkeit Hohn, sprechenden Grausamkeit, wie die 
Geschichte kaum ein iweites Bild aufsuweisen hat') • ! ' • 

Der Sklare, sagt Cato, muss arbeiten oder schlafen; man nährt ihn 
gleich dem Stier, weil es unwirtschaftlich ist, ihn hungern in lassen, 
and man Terkauft den alten Sklaven gleich der Pflugschar, weil es 
ebenüdls unvorteilhafi wäre, ihn zu behalten. Zur Pflege menschlicher 
"Beziehungen wird kein Versuch gemacht.^ Sklave und Vieh stehen 
auf einer Stufe. Zur Erhaltung des Sklavenbestandes, welcher sich bei 
der starken Ausnutzung der Sklaven vermindert haben würde, dienen 
die von kretischen und kilikischen Korsaren betriebenen Jagden auf 
Sklaven, welche auf den Märkten zu Korinth .und Delos, an letzterem 
bis zehntausend Stück in einem Tage, verkauft wurden.^ : 

Wie sich trotz des Eindringens der hellenischen Kultur in Italien 
hier gerade die Sklavenwirtschaft in vollstem Umfange entwickelte, so 
hat auch die hellenische Philosophie weder den Verfall der Sitten in 
Griechenland, noch deren grauenhafte Lockerung in Italien^) aufhalten 
können, obgleich sie gerade bei diesem Zerfall des Lebens' und der 
Religion die Zufluchtsstätte der edelsten Geister und für diese eine 
hohe, sittliche Macht bildete. Aber in ihrer Loslosung vom Leben 
konnte sie nur wenige, nur die Vornehmen des Geistes zur Glück- 
seligkeit fuhren. Weiter konnte sie nicht gelangen. Sie erkannte wohl 
den grossartigen Umfang des Gebäudes der Wissenschaften, aber nicht das 
wunderbare Gefuge des Lebens, in dem das Glück jedes Menschen von 
dem Wohl und Wehe seiner Mitmenschen berührt und bedingt wird« 
Die wahre, allumfassende Menschlichkeit war in der alten Philosophioi 
wie überhaupt in der alten Kultur, noch. nicht in weiteren Kreisen 
lebendig geworden. • * v 

So führte die alte Wissenschaft nur dadurch zu jener geistigen 
Selbständigkeit und Selbstgenügsamkeit, dass sie sich von den äusseren 
Verhältnissen und von einer Durchdringung derselben abwandte. Des- 
halb erkannte sie nicht, dass das geistige Glück einen gewissen äusseren 
Wohlstand, eine weitgehende Dienstbarmachung der Natur zur Befrie- 



1} Mommssa: BSmisehs Ostohiehto L 8. 809 o. t; IL & 71 v. t; V.8. SM, 
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3) Mommtsa: R6mitehs GeMhielits L 8. SU m. 811* 1 
S) Mommsen: RAmitehe OeMhichto IL 8. 78. 
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digung der Bedarfnisse auch der unteren Klassen in jler Hetrslelliiiig 
von Speisen, Geräten, Kleidern, Wohnstätten u. s. w. Toransseirt. Audi 
in dieser Hinsicht diente sie nur wenigen, nicht der Oesamiheit. Sit 
umfasste wohl die Natur in ihrdn Umrissen, aher sie drang ao wenig 
tief in ihre Gehilde ein, dass sogar ein Aristoteles Ton den neinftcl^atgu 
physikalischen Vorgängen entweder keine oder eine irrige VortteUttiig 
hatte.** *) Sie trug nicht in weiterem Masse dasu bei, die Natur, devsa 
Keichtum und deren Kräfte den Menschen nutibringend lu machen, 
weswegen auch die grossen technischen Leistungen des Altertums nichl 
der Wissenschaft, sondern der ausgedehnten Ausnutiung der Sklaven* 
kräfte SU danken sind. ^ * : 

Wie die Natur, so war der alten Wissenschaft auch alle auf die 
Ausnutzung der Natur gerichtete Arbeit fremd. Sie erblickte wohl das 
Ziel der Kultur, aber nicht den su diesem Ziele führenden W^ der 
Arbeit, auf welchem das geistig Erkannte nicht nur für wenige, aonderm 
für die Gesamtheit der Menschen fruchtbringend geinacht werden kann. 
Deswegen finden wir in der alten Wissenschaft, wie bei Aristöleleei 
nicht nur kein Verständnis, sondern sogar eine Verachtung der Arbeit.^ 
Aristoteles erachtet zur Erlangung der Glückseligkeit Müsse und Fiei* 
heit von niederen Geschäften für notwendig, die dem Handwerker nnA 
Landhauer fehlt Diese Greschäfte dürfen nach ihm in einem Tolt 
kommenen Staate nur von Sklaven oder Metoken betrieben werden* *) 
Dem attischen Bürger war der Betrieb gewisser Gewerbe untersagt,^ 
wie die rein mechanische Arbeit überhaupt nur Sklaven überlasMn 
wurde.*) ' • '■ ■ ■ -'^ •: - *. '--' • - •/- ' '• ^. ' '* 

Wenn auch bei den alten Römern die Führung der Ptugaduir wie 
die des Schwertes gleich ehrenvoll galt, so ^ebt sich doch andi bei 
diesen in den späteren Zeiten eine weitgehende Verachtung des Hand<» 
Werks, überhaupt aller Beschäftigung mit der Hand, kund.f) Naeh 
Cicero^) ist das Geschäft aller Lohnarbeiter gemein und schmutaig und 
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die Werkstatt kein anstandiger Fiats. Sogar die Baukunst, die Aimei- 
künde und das anständige Lehrfach waren dem Stande der Senatoren 
und Ritter nicht angemessen. Industrie, Gewerhe und Handel wurden 
Yon den freien Bomem nur durch Yermittelung von Sklaren hetriehen ; 
ja die Sklayen wurden sogar yermietet. *) Einen Mittelstand und einen 
gesunden Lehensaufbau kannte die alte Welt nicht. ^) Die Wirtschaft 
mit Sklayen, deren Anzahl bei einzelnen Bürgern in Karthago sich bis 
auf 20 000 belief,') führte zu jener Ansammlung der Reichtumer in den 
Händen weniger und zu jenem Luxus, der sich nicht auf einer yemünf- 
tigen Ausbeutung der Natur, sondern auf jener unerhörten Verschwen- 
dung der Sklayenkräfte aufbaute.^) 

Gelang es somit der alten Wissenschaft weg^n des fehlenden Zu- 
sammenhanges mit der Natur und dem Leben nicht, die tiefen Schäden 
der alten Welt in ihren Ursprüngen zu erkennen, und noch weniger 
dieselben su heilen, so hat doch die alte Wissenschaft in dem römischen 
Kaiserreich die scharfen Gegensätze der alten Kultur gemildert und 
der abwärts gehenden Welt ein yersohnendes Geprage yerliehen. Wie 
das romische Reich die engen Grenzen des alten Staates erweiterte, um 
die gesamte bekannte Welt fassen zu können, so dehnte auch die 
Philoeophie in ihrer späteren Ausbildung in der stoischen und cynischen 
Schule ihren Gesichtskreis yon dem alle Interessen und alle. Kräfte in 
Anspruch nehmenden Yolksganzen bis zum Weltbürgertum aus.^} Mit 
den Schranken der Völker Hess sie auch die Schranken der Stände 
fidlen. Sie lehrte die Feindesliebe, die Veigeltung des Bösen mit Wohl- 
thaten, die Achtung eines jeden Menschen, auch des Sklayen, wenn auch 
als eines niedriger stehenden Freundes.*) Ein Mark Aurel sah mit 
Hochachtung zu dem Philosophen Epiktet, einem geborenen Sklayen, 
empor, ^ und ein Antonin benahm den Sklayenbesitzem . das Recht, 
über Leben und Tod der Sklayen willkürlich zu yerfugen. 

Konnten auch ein Musonius Rufus, ein Epiktet, ein Mark Aurel, 
die in dem Adel und ^er Reinheit der Gesinnung die Vorboten einer 



1) Friedlinder: Sittengeeehiehte Rons IIL & 87. 
Mommten: Rftmiiehe Oeiehiehte L 81 41T. 

2) Mommtent Rtausefae Oeiehiehte L 8L 417; V. 8. 500. 

3) Mommten: Rftmiiehe Oeeehiehle L 8L 4M. 

4) Friedlinder: Sittengeeehiehte Rom« UL 81 88 n. tl 

5) Zeller: Philoeophie der. Orieeheo L 8. 120; IIL a 17t. 
Friedlinder: Sittengeeehiehte Borne OL 8.80t. ; 

8) Friedlinder: SittengeteliiehU Roms IQ. 8. 81t. 

Zeller: Philoeophie der Qrieehen DL 8. 150, 179^ 4t7 n. t 
7) Mommseai BOmisehe Ge^ehiehte V. 8. 25t. 



IL Di« Bedeutang der WiMeoMiMftea uid dann SlittMk M 

• 

neuen Zeit sind, die alte Wissenschaft nicht la einer lebenTerjnngenden 
Macht umgestalten, so wurde doch mit ihnen die Philosophie in hShereni 
Masse eine Führerin zur Sittlichkeit. Sie zeigte, wie Seneca sagt» was 
zu thun und zu lassen war; sie sass am Steuer und lenkte durch die 
Gefaliren der Wogen die Fahrt.') 

So durchweht die alte Wissenschaft Tor ihrem Verfall der HJanA 
einer neuen anhrechenden Kultur, der auch den entferntesten G^Uetea 
des Weltreiches fruchthare Keime zuführte, welche sich auch mit dem 
Untergang der alten Kultur lebendig erhielten. 

. i • ' 

Wohl entsteht mit der Völkerwanderung eine neue Welt. Andm 
Völker beginnen in neuen Staatengebilden den Lauf ihrer Entwidkduqg. 
Wohl gelang^ die Kunst im Mittelalter durch die versöhnende Harmonia^ 
welche der den Verstand und das Oemüt in allen Tiefen umfii säende 
Glauben dem Leben verlieh, zur Blüte. Aber erst, nachdem der kind- 
lich naive Geist der neuen Völker unter dem erziehenden FiinUnae der 
alten Wissenschaften zur Selbständigkeit und eigener schSpferisch— 
Thatkraft herangereift war, beginnt die neue Kultor. 

Wie mit der Völkerwanderung sich die neue Zeit von der alten 
scheidet, so trennt sich mit dem Humanismus die neue von der altea 
Kultur; und wie die neuen Völker in ihrer Selbetindigkeit zuerst dalm 
streben, das alte römische Weltreich in neuen Formen wieder entdiem 
zu lassen, so wendet sich auch die neue Kultur zuerst der alten Wdl. 
zu, um deren Kunst- und Wissenssch&tze zu ergründen und dieee ia 
der Renaissance für die Bedürfnisse der neuen Zeit zu verwerten. ^ 

Gleichzeitig aber betritt die Kultur in den Wissenschaften nent. 
eigenartige Bahnen. Während der Geist der Alten sich vorwiegend 
nach innen auf das eigene Erkennen richtet, wendet sich jetdt der 
Blick nach aussen, um mit voller Jugendkraft die Weh und das Leben 
zu durchdringen. Es beginnt dtat Weg der streng wissenschafttidien 
Forschung, welcher die Erkenntnis allmählich von einer Thatsache 
anderen, von einem Gebilde zum folgenden, von einem Gesell^ 
anschliessenden weiterfuhrt, jener Weg, auf welchem der Aosban dar 
WissenschafVen nicht von oben und vom Allgemeinen, sondern von iinle% 
vom Einzelnen aus in langsamer, andauernder Arbeit, Schritt fibr Sduill 
sich vollzieht. 

So entstehen mit der neuen Kultur die Emzelwissenschafken, welebe 
das Altertum nur in ihren ersten AnfiLngen kannte und die aodk ia 
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Mittelmlter nicht cur weiteren Entwickelung gelangt waren. Indem der 
mit dem Humanismus und der Losung der kirchlichen Einheit neu er^ 
wachte und frei gewordene Wissenstrieb sich zuerst Ton der alten Welt 
in selbständiger Weise auf das grosse Gebiet der Natur richtet, entfalten 
sich als die ersten Einzelwissenschafken die Naturwissenschaften^ 

Da der Mensch in die Welt ab ein eng an die Natur und deren 
Verhältnisse gebundenes Wesen eintritt, so fugten die Naturwissenschaften 
gleichwie die Erde dem Sonnensystem*) so auch den Menschen dem 
grossen Gebiet der Natur als ein in seinen Körperkräften verschwindend 
kleines Glied ein; und wie der Mensch sich allmählich von der Cre- 
bundenheit zur geistigen Selbständigkeit entwickelte, so führten auch 
die Naturwissenschaften den Menschen durch die Enthüllung der Eigen- 
art der Naturgebilde und den Au&chluss der unwandelbar herrschenden 
Naturgesetze zu einer geistigen Beherrschung der Natur, durch welche 
■ich erst der Mensch allmählich in steigendem Masse als freies Wesen 
aber die Natur emporheben konnte. Indem die Naturwiuenschaften 
dem Menschen das grosse Arbeitsfeld der Natur öffiieten und ihn gleich- 
seitig als ein Glied und als Herr der Natur hinstellten, bildeten sie 
die Grundlage sowohl für die Medizin wie auch für das grosse Grebiet 
der Technik und der technischen Wissenschaften oder im wMteren 
Sinne die Grundlage unseres heute so grossartigen technisch-wirtschafl^ 
liehen Lebens. Aus dem Leben selbst haben die Naturwissenschaften 
wieder die reichste Anregung zur Weiterentwickelung erhalten und 
durch diese Weiterentwickelung von neuem befruchtend auf das Leben 
gewirkt. So bilden die Naturwissenschaften eine der die Entwickelung 
des Lebens am wirksamsten fordernden Mächte in der neuen Kultur.^ 

Indem weiter durch die Naturwissenscbaften der menschliche Geist 
das in der äusseren Wirklichkeit Reobachtete, Wahrgenommene und 
Erfrhrene zur inneren Erkenntnis führte und das innerlich Erkannte 
an der äusseren Wirklichkeit prüfte und bereicherte, wurde der Geist 
selbst durch die Naturwissenschaften entwickelt und bereichert. Da» 
durch, dass endlich die Naturwissenschaften dem Menschen den uner^ 
me«lichen Reichtum der Natur an eigenartigen Gebilden, von den 
Himmelskörpern bis zu den lebenden Wesen und weiter bis zu den 
kleinsten Lebezellen und Stoffteilchen erschlossen und ihm die Gesetze 
des Lebens und Wirkens der Natur in ihrer majestätischen Grösse und 
Einfichheit enthüUten, wurde der Geist veredelt und von Phantasie- 
gebilden und Abei{^uben befreit.'. 

1) Bti Lotssb 
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In ihrem EntwickelungaUiiie liaben sich c&i Natanriwnurliiftww 
dem groeseiiY weitrenweigten und gegliederten Gebiete der Netv enl» 
sprechend in Tiele Zweige gespalten, deren jedes eelheHndig gepfl^ 
wird und die doch alle untereinander in lebendiger Wecksehriikmg 
stehen. 

Erst nachdem mit den Naturwissenschaften eine tiefere Kenntnis 
der Natur sich Bahn gebrochen hatte und im. Zeitalter der Aufktthing 
ins Leben eingeströmt war, wandte sich die wissenschaftliche Fosadinng 
wieder dem Menschen su, um denselben in seinem Werden und Wiiken 
als geistiges Wesen zu erkennen. Zwischen den mit dem neuen Hvmap 
nismus emporblühenden Geschichtswissenschaften und den Nafonriseen* 
Schäften steht gleichsam vermittelnd die Anthropologiet weldie die 
Menschen su ihren Uranfängen, bis lu den der Natur nch noeh eng 
einfugenden Naturmenschen luruckfuhrte* Indem die Anthropelogil 
diese Naturmenschen alle als gleich und alle als geistig entwiekefainge? 
fähig erkannte, widerlegte sie den Sati des Aristoteles, als wenn einige 
unter den Menschen zur Herrschaft, die anderen sum Dienen geborst 
wären und trug dazu bei, die Ton den Menschen errichteten, der Netef 
widersprechenden Schranken und Vorurteile lu beseitigen.*)' ■■,''.( ^-l 

Erst mit dem Obeiguig des Natnmenwdu» in den KnhonnoiMlMi 
beginnt das grosse Gebiet der Geschichte, in dessen Eischliessung di# 
neue Kultur durch die eindringendsten und mOhoTollsten EuüeUbnehunged^ 
wie durch deren Zusammenfassung lu einem Gramen ausserordendiA 
grossartiges geleistet hat. Entfernt liegende Zeiten sind enthüDly neiit 
Völker in ihrem Schaffen und Leben, in der Eigenart ihrer Anli^gei 
und ihrer Entwickelung in den Bereich der Forschung gemgen; uns 
näher liegende Zeiträume sind Ton neuem ergründet und besser eikanni 
worden. Ist auch das Grebiet des geistigen Werdens der Menedien nodi 
lange nicht vollständig erschlossen, bleibt auch die GMchichtswisste- 
schaft insofern in stetem Fluss, als sie die Vergangenheit stete in die 
neuen Formen der vorwärtsschreitenden Zeit fttfsen muss, so hal irie 
4och gerade in erster Linie dazu beigetragen, die geistige Zusanunea- 
gehörigkeit der Staaten und Völker, überhaupt aller Menschen sn er» 
kennen und deren weitere Verwirklichung dem Leben als Ziel in ictieau 
Da jede Zeit mit allen ihren Verhältnissen aus den in der Vergangen* 
heit liegenden Anregungen und Ereig^nissen, aus dem Wiiken und 






1) Rede TOD Firofeieor Sehsaffhavien avf der Anthropologenvi 
Wiea. Auguft 1889. 

Gereit: Der SkUTenhendel, das V^dkenedit uad das dseiNke BiJrt» 
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Schaffell unzähliger, hinter uns liegender Greschlechter und Greister her- 
Torgegangen ist, so hat auch die umfassende und lebendige Enthüllung 
der Vergangenheit erst in weiterem Masse su einem klareren und tieferen 
Verständnis unserer heutigen Kultur, unseres heutigen Lebens und 
Strebens beigetragen. 

So umfassen Natur- und Greschichtswissenschaften, wie die Philo- 
•ophie in der alten Kultur, die ganze Welt, die Natur wie den Menschen 
in allen Verhältnissen; sie bilden gleichseitig die Grundlage wie den 
Sehlüssel des Lebens. Nur durch sie gewinnt der Mensch eine allge* 
meine, eine wahrhaft menschliche Bildung, eine Bildung, die ihm erst 
die Möglichkeit und die Fähigkeit gewährt, im Leben eine höhere 
Thätigkeit entfalten su können. 

Im engsten Anschluss an die Naturwissenschaften entwickelten sich 
in der neuen Kultur die mathematischen Wissenschaften, >) wodurch 
ent die Möglichkeit gewonnen wurde, sowohl den erkannten (je- 
seilen einen &ssbaren Ausdruck su Terleihen, als auch dieselben 
s. B. in der Vorbestimmung des Standes der Gestirne, in der Be- 
rechnung Ton Brücken n. a. m. su yerwerten. Ebenso geht mit 
der Entwickelung der Geachichtswissenschaften die Ausbildung und 
Ausdehnung der Sprach- und sprachreigleichenden Wissenschaften gleich- 
laufend. Indem diese Wissenschaften die Gesetie enthüllen, nach denen 
der Mensch seinen geistigen Zusammenhang mit den Mitmenschen durch 
die Sprache bethätigt, tragen sie einerseits sur weiteren Erkenntnis dieser 
Znsammengehörigkeit bei, wie sie andererseits dieselbe durch Ver- 
breiUing der Sprachkenntnisse thatsächlich Termitlein. 

Den gpxMsartigsten Fortschritt aber nahm die Wissenschaft in der 
neuen Kultur dadurch, dass sie auch die menschliche Th&tigkeit, die 
Arbeit selbst in allen ihren Gliederungen in ihren Bereich sog. Die 
Wissenschaft der alten Kultur erkannte den Menschen nur als ein 
geistig freies Wesen, weswegen auch nach ihr Freiheit Ton niederer 
Arbeit und.Musse notwendig sur Glückseligkeit und alle Handarbeit Ter- 
aehtet war.^ Die neue Kultur dagegen hatt den Menschen nicht nur 
als geistig freies, sondern gleichseitig als handelndes Wesen. Sie sieht 
das Ziel aller Kultur nicht allein im Erkennen des eigenen und weiter 
des Gremeinwohls, sondern in dessen Verwirklichung durch gemeinsame 
Arbeit Erst die neue Kultur adelte alle menschliche Arbeit; erst sie 
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fugte jeden, auch den geringsten Menschen mit seiner, wenn äneh eng 
begrenzten Thatigkeit der Gesamtheit der Menschen ab ein berechtigtes 
Glied ein. Während die alte Kultur die Menschen in die grosse Masse 
der arbeitenden Sklaven und der geniessenden Bürger trennte, gUedeit 
die neue Kultur alle Menschen nach der Arbeit in Terschiedene Bemfr- 
zweige. Hinsichtlich der Wahl des Berufes bricht sich in der neuen 
Kultur mit stetig steigender Macht erst das Recht der freien Selbst» 
bestimmung des Menschen Bahn. 

Es entsprach daher dem Geiste der neuen Kultur, wenn in ihr 
sich die wissenschaftliche Forschung der menschlichen Thatigkeit, der 
Arbeit selbst zuwandte, um sowohl jedes Arbeitsfeld, wie auch die auf 
diesem ausgeübte Thatigkeit in allen Beziehungen zu dnrchfoiechen* 
Während in der alten Kultur die Wissenschaft die menschliche Arbeit 
nicht oder nur in geringem Umfange in ihren Bereich zog, wie Aristo- 
teles auch hervorhebt, dass die Wissenschaft sich nicht mit dem Bexgbft« 
beschäftigen könne, *) öffnet sich in der neuen Kultur das gesamte Leben 
der Wissenschaft; und während in der alten Kultur alle Wissenschaft 
in letzter Linie vorwiegend nur Weltweisheit war, bilden sich in der 
neuen Kultur, der Gliederung des Lebens und der menschlichen Aibeift 
entsprechend, die Fach- oder Berufswissenschaften aus. 

Unter diesen ent£ütet sich zuerst die Arznei- und HeSkundäi 
welche schon die Griechen, ein Herodikas und vor allem ein ffippo- 
krates^) und Galenus wissenschaftlich begründet hatten, die jedoch von 
dem Mittelalter nicht weiter ausgebaut worden war«*) Erst als dcar 
menschliche Körper eingehend untersucht und von den HoUindeni^ 
namentlich von Boerhave in Leiden der Unterricht 'am Krankenbett 
eingeführt wurde, gelangte die Medizin zu neuer Blüte. Als dann weiter 
die ärztlichen Wissenschaften in den emporwachsenden Natorwiseen'^ 
Schäften eine neue feste Grundlage erhielten und van Swieten in Wien 
und Haller in Göttingen die Universitäten mit Kliniken und dadoicik 
die wissenschaftliche Thatigkeit mit dem Beruf verbanden, stieg die 
Medizin von Forschung und wissenschaftlichem Versuch zum Beruf nnd 
von diesem wieder zur Forschung übergehend, zu ihrer heutigen Hfihe 
und Machtstellung, auf der sie so wesentlich dazu beiträgt, thatsiffhHftb 
unsägliche Leiden zu mildem, sowie das Gleichgewicht der kSrperiiehea' 
und seelischen Kräfte und dadurch eine ungestörte Thatigkeit des 
Menschen zu erhalt^. . 



1) Aristoteles: Politik, übersetit von tob ICiwhintim. St lt. 

2) Curtius: Griechiaehe OesehiehU IH 8. itl. 
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Nächst den medizinischen bildeten sich auch die Rechts- and 
Staats-Wissenschaften in der neuen Kultur als besondere Beru&wissen- 
Schäften aus. Im Altertum war der eigentliche Staatsdienst die Lebens- 
"aufgäbe jedes Bürgers. Im Mittelalter war die Verwaltung und Recht- 
sprechung des Staates noch eine Terhältnismässig so beschränkte, dass 
der Staat noch keine grössere Zalü besonders gebildeter Kräfte erfor- 
derte. Die Ausbildung des Staatscharakters im 16. Jahrhundert, nament- 
lich die Einfuhrung des römischen Rechts, machte eine wissenschaft- 
liche Bildung der Staatsbeamten notwendig. Da die Rechtsprechung noch 
die wesentliche Aufgabe des Staates Terblieb, so waren die Staatsbe- 
amten, wie z. B. die Kanzler an den einzelnen landesherrlichen Höfen, 
meist Rechtsgelehrte. *) Mit dem Fortschreiten der neuen Kultur er- 
weitert der Staat allmählich seinen Rahmen und dehnt denselben auf 
die Pflege aller menschlichen Interessen aus, ') womit die eigentlich Ter- 
waltende Thatigkeit des Staates eine so grosse Ausdehnung annahm, 
dass dieselbe ein ausgedehntes Beamtentum mit einer besonderen Bil- 
dung erforderte. Es entwickeln sich die Staats- oder Kameral-Wissen- 
achaften als Berufiswissenschaften. Der Staatsdienst selbst wird im 
Laufe des 18. Jahrhunderts zum Beruf und die Zulassung zu demselbeni 
wie in Preussen unter Friedrich Wilhelm I., Ton einer wissenschaft- 
lichen Ausbildung abhängig gemacht. I*. ^ >■' >-: 

Mit der 1790 in Frankreich beginnenden und in Deutschland in 
diesem Jahrhundert sich vollziehenden Trennung der Rechtspflege Ton 
der Verwaltung^), und der gleichzeitigen Bildung eine^ unabhängigen 
Richterstandes erlangten sowohl die Rechts- wie die Staatswissenschaflen 
eine weitere Ausbildung, namentlich als der Staat in der Losung grosser 
wirtschaftlicher Aufgaben sein Thätigkeitsgebiet in hohem Masse erwei- 
terte. So haben sich auch diese Wissenschaften im Anschluss an das 
Leben entwickelt, wenn auch durch die Aufnahme des fremden rönuschen 
Hechts dieser Anschluss erschwert ist f .,- ':v, . j.:; 

Was die Erziehung anbelangt, so wurde, dieselbe im Mittelalter, 
wie erwähnt,^) ausschliesslich Ton Geistlichen geleitet« Auch in der 
Neuzeit blieb die Lehrthätigkeit mit dem geistlichen Stande noch lange 
vereinigt, bis dieselbe sich mit diesem Jahrhundert zu einem eigenen 
■eibständigen Berufe ausbildete.*) Nicht nur entwickelte sich hierdurch 

1) Sehulse: Lehrbuch des deutschen Staettreehts. 8. 117. - '• 

2) Sehulse: Lehrbuch des deuUchen Staatsrechts. & lt. - « . ^^ 
i) Sehulse: Lehrbuch des deutschen Staatsrechts. S. Ml. 

4) Sehulses Lehrbuch des deutschen SUatsrechts. Bi Ml' . / 

i) Seite le n. lt. •• ■■ ' .::.■■: -i.'.,.: ' ^..:--. .':♦.;• ? • 
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die Pädagogik su einer WiMeoBchaft, sondern auch die Sprache 
Schäften, welche den Hauptstoff des Unterrichts bildeten, erhielten 
Pflege und Bereicherung. Auch auf dem Gebiete der Eniehung stehen 
in der heutigen Kultur Wissenschaft und Leben in engerer Weehsd* 
Wirkung. ' ' / : • .. . . » • '. / • .:. _- . ;-,.-K r-ii i* -•' . 
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Schon lange hatte der Geist die Natur in ihrem weiten Um&ngi 
und das Leben selbst in den Terschiedenen Gebieten, in der HeOkunde^ 
der Rechtspflege, der Erziehung und der Seelsorge durchforscht^ als 
noch ein Gebiet ihm in weiterem Masse Terschloesen blieb. Es' war 
das grosse Gebiet der Technik« auf welchem der Mensch dnrch seiiü 
Thätigkeit die Natur in ihren Gebilden und Kräften sick diensdMir 
macht. Wohl ist die Natur, welcher der Mensch selbst als Glied aa* 
gehört, das dem Menschen ursprunglich gegebene Arbeitsfisld, um seine 
ersten und notwendigsten Bedürfiiisse durch die Herstellung toa Oe^ 
raten, Bekleidungen, Wohnstätten, und die Gewinnung Ton Nahniiig»<; 
mittein su befriedigen. Aber wegen dieses engen Verwobeneeins mtt 
der Natur rerbindet sich auch, als des Menschen geistige Selbständig^ 
keit erwacht und allmählich sich entwickelt, hier Wissen und 
Thätigkeit, Wissen und Können in engster Weise.» . . ^ 

Erst als die Naturwissenschaften das grosse' Arbeitsfeld für die 
technische Thätigkeit, die Natur, in höherem Masse erschlossen hmtlen 
und dadurch eine grossere Beherrschung der Natur mSgUch wuids( 
löste sich auch auf dem technischen Grebiete allmählich das terhntsclif 
Wissen Ton der äusseren Thätigkeit ab, um sich tm strengen Wissen» 
Schaft auszubilden. Sind somit die technischen Wissenschaften snletit 
su einem eigenen selbständigen Wissensgebiet emporgewachsen, .so haben 
sie stets in engstem und unmittelbarem Zusammenhange mit dem Leben 
gestanden und sich gleich den Naturwissenschaften am mächtigsten nnd 
weitesten in unserer Kultur entwickelt. .* ■ -■. ^ . •*: t *«:^ irl .*iflj Ih^ 
Bereicherten die mit dem Humanismus aufblühenden Natui wissen 
Schäften zunächst das an die Fertigkeit noch eng gebundene terJihisrlto 
Wissen, so gab dieses Anlass zum Au&chwung Ton Handel, G ew eib e 
und Industrie, welcher Au&chwung zur allmählichen Bildung der teA* 
nischen Wissenschaften führte. Diese wirkten wieder höchst befrneli- 
tend auf das Leben ein. Landwirtschaft und Bergbau und im wetteien 
Verlaufe Strassen«^ Wasser-, Maschinen-, Brücken- und Eisenbehnben 
blühten an der leitenden Hand der Wissenschaft auf J^der 
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•chaftliche Forttchritt bedingte eine Erweiterung des 
tcbaftlicben Lebensgebietes, und jeder neue Fortscbritt in letiterem be- 
reicherte die tecbniscbe Wissenscbaft. ') Nur die technischen Wissen- 
schaften ermöglichten dem Staate, jene grossartigen techniscben Auf- 
gaben in der Herstellung neuer Verkehrswege und Verkehrsmittel su 
lösen, welche unser gesamtes wirtschaftliches Leben umgestalteten. 

Was jedoch diese an Grosse und Umfang so henrorragenden tech- 
nischen Leistungen der Neuseit am schärfsten kennseichneti ist der 
Umstand, dass sie ihre Entstehung nicht der Verschwendung und Her- 
abwürdigung der Menschenkräfte, wie solche uns in der Sklayenwirt- 
Schaft des Altertums entgeg^getreten sind, sondern der Ausnutmng 
der Naturkräfte durch ein geringes menschliches Kraftmass Terdanken« 
Werden auch die durch die Anwendung des Dampfes und der Maschinen 
frei gewordenen Menschenkräfte noch bei weitem nicht hinreichend im 
Dienst des Gemeinwohls, sondern noch in ausgedehntem Masse lu eigen- 
nützigen Zwecken verwandt, so ist doch mit der Ausbildung der tedi- 
nischen Wissenschaften und der durch dieselben herbeigeführten 
Steigerung des menschlichen Arbeits- und Leistungsvermögens die 
Möglichkeit und der Weg gegeben, um auf der breiten Grundlage des 
Volkes in höherem Masse das Gemeinwohl lu yerwirkliehen und nament* 
Uch auch den in unserer Kultur rechtlich freien Arbeiterstand in seinen 
äusseren Besiehungen und seinen geistigen Literessen su grösserer Frei- 
heit und grösserem Wohle su fuhren. 

Beicher und reicher hat sich in unserer Kultur unser techniach- 
wirtschafUiches Leben gestaltet, in stets neue Gebiete hat es sidi ge- 
gliedert; aber in gleichem Masse haben die technischen Wissenschaften 
mA ausgedehnt; ein Wissenssweig ist. neben dem anderen mit dem 
weiter sich ausdehnenden technisch-wirtschaftlichen Leben emporge- 
wachsen. Gleich diesem bilden heute die technischen Wissenschaften 
ein grosses Gebäude, welches sich in eine Ansahl selbständiger, sich 
gegenseitig fordernder ,und einheitlich susammenschliessender Zweige 
(^Uedert In steter Berührung und Wechselwirkung mit dem Leben 
sind die technischen Wissenschaften su einer der bildendsten Mächte 
der Kultur herangereift^ 

In der neuen Kultur haben somit die Wissenschaften erst in wei* 
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testem Masse das grosse Gebiet des menschlichen Lebens nmscWowcm 
und den Menschen nicht nur als geistig freies, sondern auch als han- 
delndes Wesen in allen seinen Bexiehungen erforscht Die Wissen- 
schaften der neuen Kultur sind somit in ihrem Entwickelungslaufe über 
die Grenzen der alten Kultur hinausgeschritten. W&hrend die alte 
Wissenschaft vorwiegend die Erlangung der eigenen Glückseligkeit oder 
weiter das im Altertum eng begrenzte Staatswohl als des Lebens 25el 
hinstellte und erst vor ihrem Untergang dieses Ziel auch auf die Gliick* 
Seligkeit der Mitmenschen in gewissem Masse ausdehnte, führte die 
neue Wissenschaft mit fortschreitender Entwickelung stets mehr dahiBy 
nicht das Wohl Einzelner, sondern das Wohl Aller, das GemeinwoUy 
als den Endzweck alles Lebens, aller Kultur sn fiusen. Dadurch da« 
die Wissenschaft in der neuen Kultur auch die Arbeit in ihren Bereieik 
zog, trug sie in weitgehendstem Masse zur Verwirklichung des End- 
z>veckes aller Kultur bei, wodurch sie sich namentlich kenmeicluieiil 
über die Wissenschaft der alten Kultur emporhob. 

Indem die Wissenschaft in der neuen Kultur alle menscUiclie 
Arbeit durchdrang, steckte sie derselben gleichsam Toraneilend das 
Ziel, jeder Handlung gab sie den Plan. So würde sie die Führeia 
durch das Leben, wie sie andererseits selbst im Leben den Boden nnd 
die Nahrung für ihre Weiterentwickelung fimd. Sie yerflocht sich mii 
dem Leben in engster Weise und erhob sich gleichzeitig über dawelheL 
Sie ward gleichzeitig in der neuen Kultur deren Trigerin nnd deren 
Dienerin. Das Ziel aller Kultur — das Gemeinwohl — wurde aaeh ikg 
Ziel, indem sie dasselbe nicht nur erkannte, sondern aaeh dasselbe 
durch Leitung aller menschlichen Arbeit mittelbar Terwirkliehte. 

Wohl müssen die Wissenschaften auch in der heutigen Kultor mn 
ihrer selbst willen gepflegt werden. Aber ihrem Endswecke nach fügt 
sich jede Wissenschaft in der neuen Kultur dem gesamten menschlichen 
Leben ein. Die Bedeutung der Wissenschaft beruht daher in A&m 
Masse, in welchem dieselbe zur Verwirklichung des Endzieles aüss 
Lebens unmittelbar oder mittelbar beitrigt. 

Während im Altertum der Staat das Leben in begrenslem Masse 
umfasste und die sich neben dem Staate bahnbrechenden Wissenschaftsm 
einer engeren Verbindung mit dem Lehen entbehrten, wihrend isa 
Mittelalter die Wissenschaften in letzter Linie der Vermittdang des 
alles Leben umfassenden Glaubens dienten, sind erst in der neuen Knltnr 
die Wissenschaften tiefer und tiefer in das Leben eingedrungen, «n 
ein Gebiet nach dem anderen zu erschliessen und allmihlieh das §•• 
samte Leben zu umfassen. Erst durch diese Djuchdringnng. süss 
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Lebens und in steter Wechselwirkung mit demselben sind die Wissen- 
Schäften allmählich lu jener lebengestaltenden und lebenleitenden Macht 
und SU einer Bedeutung herangewachsen, welche unsere Kultur eigen- 
tumlich gegen die alte Kultur kennzeichnet. 



Dieser Bedeutung der Wissenschaften entspricht auch die Bedeutung 
ihrer Lehr- und Pflegestätten, der Hochschulen. Auch die Hochschulen 
sind in ihrer heutigen Gestaltung eigenartige und kennzeichnende 
Schöpfungen unserer Kultur, eigenartig auch in ihrem engen Ver- 
wobensein mit dem Staate. Wohl hatte auch der alte Staat, als sein 
Bahmen mit dem Kaiserreiche sich lockerte, die Fürsorge für die 
Wissenschaften in seinen Bereich gezogen und Tom Staate oder Ton 
Gemeinden besoldete Lehrstühle errichtet *) Wohl haben auch diese 
alten Stätten der Wissenschaften zu deren Entfaltung und Verbreitung 
beigetragen. Aber wie die Wissenschaft selbst dem abwärtsgehenden 
Beiche keine yerjüngende Kraft mehr zufuhren konnte, so entbehrten 
auch ihre Lehr- und Pflegestätten der engeren Verbindung mit dem 
Leben, um eine weitreichende Bedeutung zu gewinnen. Erst in der 
neuen Kultur konnten die Wissenschaften sich im Staate selbst um so 
mehr entwickeln, als der Staat der Neuzeit mit weiterer Ausbildung 
das Leben ebenso in seinen Einzel<p wie in seinen Gksamtinteresaen 
mehr und mehr in sich aufaahm. Wie aber die Wissenschi^n dem 
Staate erst die Möglichkeit zu dieser Ausdehnung gaben und mittelbar 
zur Ausbildung des Kultuistaates beitrugen, so übernahm andererseits 
auch der Staat in Erkenntnis der Bedeutung der Wissenschaften deren 
Pflege und Lehre an besonderen Stätten als eine seiner wesentlichsten 
Aufgaben. Diese Stiltten, die Hochschulen, stattete der Staat ent- 
sprechend der Bedeutung der Wissenschaften mit den weitgehendsten 
Rechten aus, welche ßine freie Entwickelung der Wissenschaften und 
eine freie Lehre sichern.') . . 

So schöpfen die Hochschulen in unserer Kultur ihre Bedeutung 
aus der Macht, mit welcher die Ton ihnen gepflegten und gelehrten 
Wissenschaften unser Leben gleichzeitig tragen, leiten und fördern. 
Diese Macht ist aber eine um so grossere, als die Hochschulen nicht 
die einzigen Lehrstätten, sondern die Krone des grossen, weitverzweigten 

■'■ DMui.."; ^- •'-••^•■- ;■ -' ■■;■''••■• -'^ ■■ ■- .\--) .■;• 
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und mannigfach gegliederten Unterrichtsgebäudes danteUen , duiek 
welches die Wissenschaften als Bildung in Terschiedenen AVstofnngett 
allen, auch den untersten Schichten suströmen. Wenn rieh auch tclMm 
mit der Reformation die mittelalterliche Uniyersit&t >) in ihre Bestand* 
teile, die gelehrte Mittel- und die eigentliche Hochschule, spaltete, so* 
hat sich doch erst mit diesem Jahrhundert jener Aufbau und jene 
Gliederung der Lehranstalten von der Volksschule, den niederen Fbch* 
und Handwerkerschulen bis zu den Burgerschulen, den Gymnarien und 
mittleren Fachschulen und weiter herauf bb lu den Hochschulen ge-' 
bildet. In allen diesen weitverzweigten Lehranstalten finden die Hoek^ 
schulen Mitarbeiter sowohl in der Ausbreitung wie auch in der Pflege 
der Wissenschaften. Von den Hochschulen werden den Mittelschuleii 
und Volksschullehrerseminaren die geeigneten Lehrkr&fte zugeführt. 
Von ihnen aus fliessen die Wissenschaften dem Leben zu, und in ihnaoi 
wird alle wissenschaftliche Arbeit und Forschung zur weiteren Entwiche^ 
lung der Wissenschaften wieder yereint. -^ ..* 't 

Das ist das Eigentümliche der Hochschulen, dass an ihnen tarn 
forschenden Gelehrten auch die Wissenschaften lehren, dasi sie die 
Studierenden ebenso zur selbständigen Berufsarbeit, wie zur eigenen 
Forschung heranbilden, dass de in dem Masse, wie rie die WiMen-^ 
Schäften weiter ausbauen, dieselben auch dem Leben zufuhren. 8# 
sind die Hochschulen nicht nur die richeren Horte und Triger der 
Wissenschaften, sondern auch die Sammel- und Ausgangspunkte- der 
menschlichen Bildung für das gesamte Leben bis in die entfernteste» 
Gebiete. ' i.-.«. - ■/■,f •: »f 

Wohl müssen die Hochschulen die Wissenschaften um deren telbel 
willen pflegen und lehren, wohl müssen rie die Studierenden nicht foü 
einen bestimmten Beruf abrichten, sondern dieselben zur geistigen Beiiis 
und Selbständigkeit, zur unbedingten Wahrheitsliebe erriehen und deienf 
Urteils- und Leistungsvermögen entwickeln. Aber da zwischen WiMen- 
Schaft und Leben kein Gegensatz besteht, da bride Ton ein und deoK 
selben Ziel umschlossen sind, so werden auch die Hochschulen dnicli 
den streng wissenschafUichen Unterricht die Studierenden zur Auznlnnif 
eines bestimmten, freigewShlten Berufes, zur Arbeit, überhaupt mr 
Teilnahme an der Losung der Aufgaben der Kultur fiLhig machen. Sie 
werden, indem sie die Wissenschaften um deren selbst willen lehren und 
pflegen, in höchstem Masse dem Leben selbst dienen. * • - i 

Die Bedeutung und der Wert der Hochschulen beruht daher fai 
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letster Linie in dem Masse, in welchem die von ihnen ausströmende 
Bildung das Lehen fördert und weiterentwickelt. Deswegen ehen ist 
die Bedeutung der Hochschulen eine iso ausserordentliche, weil in 
unserer Kultur alles Lehen von der Wissenschaft durchdrungen, ge- 
tragen und geleitet wird, weil in unserer Kultur die durch die Wissen- 
schaft vermittelte Bildung die Grundlage und der Ausgangspunkt allen 
Fortschrittes ist. 

Die Bildung hefreit, erweitert und veredelt den Geist; sie fördert 
und leitet die menschliche Arheit; sie weist den Menschen auf das 
Ziel hin, durch seine Thatigkeit nicht nur dem Einzel-, sondern auch 
dem Gemeinwohl lu dienen und gewährt ihm hienu das notwendige 
Leistungsvermögen. Die Bildung ist die Grundlage, auf welcher durch 
die Arheit das Ziel der Kultur, das Gemeinwohl, erstreht und der Ver- 
wirklichung entgegengefuhrt werden kann. Deswegen hat auch der 
Kulturstaat der Neuseit die Pflege, Verbreitung und Vermehrung der 
Bildung in weitgehendstem Masse sich zur Aufgabe gestellt und zu 
deren Lösung eben jenes weitverzweigte Unterrichtsgeb&ude geschaffen, 
dessen Krone die Hochschulen bilden. 

Dieses Gebinde gliedert sich in zwei grosse Gruppen. Die eine Gruppe 
um&sst die allgemein bildenden Lehranstalten, die Volksschulen, die Bür- 
gerschulen, die Gymnasien, Realgymnasien u.s.w.; der zweiten Grruppe ge- 
hören die Fachschulen, die Handwerkerschulen, die Baugewerkschulen n.a. 
an. Die Lehranstalten der eisten Gruppe erstreben eine allgemein^ die der 
zweiten Gruppe eine fachliche Bildung. Beide Gruppen finden nicht nur 
ihre Spitze, sondern auch das sie einende Band um so mehr in den Hoch- 
schulen, als sowohl die Universitäten wie die technischen Hochschulen 
gleichzeitig allgemeine und Fachwissenschaften lehren und pflegen: die 
allgemeinen Wissenschaften in den allgemeinen Abteilungen der tech- 
nischen Hochschulen und den philosophischen Fakultäten der Univer- 
sitäten, die Fachwissenschaften in den Fachabteilungen and Fach- 
frkultäten. / 

Durch Vermittelung des grossen Gebäudes von Lehranstalten 
strömen die allgemeinen und die Fach -Wissenschaften, von den Hoch- 
schulen in letzter Linie ausgehend, dem Leben als Bildung in. Da- 
durch erhält jedes Lebensgebiet mit seinem Arbeitsfeld die znr Aus- 
übung und Leitung der Arbeit erforderliche Fachbildung: eine niedere 
Fachbildung für die vorwiegend die Arbeit mit der Hand ausführenden, 
eine mittlere für die beaufsichtigenden und eine höhere Fachbildung 
für die die Hand- und Maschinenarbeit in höchstem Masse bestimmenden 
und leitenden oder für die in höchstem Masse geistig arbeitenden Kzifte* 
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Gleichseitig gewihrt dieses üntenichtsgebaade simdiclien Schiditeii 
eine allgemeine Bildung, die jedocli insofern auch den Lehensanfeids* 
Hingen entsprechend abgestuft ist, als dieselbe für die Torwiegend mit der 
Hand arbeitenden Volksschichten, dem geringeren üm&nge ihrer T1iit%^ 
keit entsprechend, eine geringere, für die folgenden, mehr geistig arbei« 
tenden Klassen eine höhere und endlich für die in weitestem Masse 
bestimmenden und leitenden Kräfte eine höchste ist 

Das Leben fordert stets Fach- und allgemeine Bildung Toieint 
Die Fachbildung erschliesst gleichsam das betreffende Arbeitsftld oder 
Benifsgebiet Die allgemeine Bildung dagegen öffnet das Verstindnis 
für das gesamte Leben und befähigt den Menschen, die Einselarbeit 
dem Leben und dessen Zwecken einsufugen. Ein Ingenieur kann woU 
auf Grund seiner Fachbildung eine Eisenbahn yerkehrssieher baaen, 
aber erst durch die allgemeine Bildung vermag er alle in Fkmgo kom- 
menden Verhältnisse so su berücksichtigen, dass die Eisenbahn in 
höchstem Masse dem Verkehr und damit dem Leben dient. 

Die Fachbildung ohne allgemeine Bildung erzeugt Einseitigkeit und 
Abgeschlossenheit für die Lebensinteressen; die allgemeine Bildung ohne 
Fachbildung fuhrt nicht ins Leben zur Arbeit hin; ne befittiigt nichts 
die eigenen Kräfte möglichst anzuwenden und auszünntsöi. Erst Fach- 
und allgemeine Bildung in ihrer gegenseitigen Durchdringung und Ver* 
einigung fordern und tragen alle menschliche Arbeit und TorleOien 
jeder, auch der geringsten Thätigkeit, ihre Berechtigung tind ihren Wert« 
Erst beide geben dem Menschen die Möglichkeit und weisen ihm 
den Weg, ein nützliches und arbeitsames GUed im Dienste der Kultur 
zu sein* ! ! '/•.:■) *.•• . 

Deswegen müssen auch allgemeine und Fachwissenschaften stets 
beide gepflegt und gelehrt werden, damit die Wissenschaften dem Leben 
möglichst dienen, thatsächlich eine lebengestaltende Macht bilden. Eist 
die gleichzeitige Pflege und die Vereinigung beider durch Fach- und 
allgemeine Bildung im Leben sichern den Wissenschaften eine nnalH 
sehbare Entwickelung. Denn je weiter sich das Leben gliederti um so 
mehr werden sich die Fachwissenschaften in selbständige Zweige gliedern 
und entwickeln, und je reicher das Leben sich gestaltet, um so inhahs- 
voller und umficissender werden die allgemeinen Wissenschaften. Indem 
aber die Wissenschaften sich entwickeln, fordern und weiterentwickeln 
sie die Kultur. ■ .- : '.} 

Es bekundet daher nur den Zusammenhang der Uniyersitaten mil 
dem Leben, wenn dieselben, in ihrer Entwickelung in unserer Kuhor 
neben den im Mittelalter voizugsweise gepflegten allgemein bildenden 
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Wissenschaften auch die Fachwissenschaften in weitgehendstem Üm-^ 
fange aufgenommen und sich in dieser Hinsicht auch lu Fachbildungs- 
stätten erweitert haben. Diese Entwickelung ist eine um so gesundere, 
als dadurch die allgemeinen Wissenschaften nicht verdrängt worden 
sind, wie denn auch die Universitäten als Fachbildungsstätten Ton den 
Eintretenden ein hohes Mass allgemeiner Bildung fordern und dieses 
in der allgemein wissenschaftlichen Abteilung, in der phüosopluschen 
Fakultät, erweitem und vertiefen sollen. Wenn sich daher gegen die 
stetig wachsende Ausdehnung der Berufsbildung Stimmen erhoben haben, 
so sind diese nur so weit berechtigt, als mit der Erweiterung der Beruft- 
bildung die Pflege der allgemeinen Bildung nicht vernachlässigt werden 
dart«) 

Wie an den Universitäten neben den allgemeinen Wissenschaften 
die Fachwissenschaften, so sind an den technischen Hochschulen neben 
den Fachwissenschaften in steigendem Masse die allgemeinen Wissen- 
schaften angenommen worden, um gleichseitig mit der Beruftbildung 
die allgemeine Bildung weiter ausbauen und dadurch das Leistungs- 
vermögen der aus ihnen ins Leben tretenden Männer möglichst steigern 
SU können. • 

Durch die auf ihnen erworbene allgemeine und ftchliche oder 
Beruft-Bildung verleihen die Hochschulen, die Universitäten wie die 
technischen Hochschulen, alljährlich vielen Tausenden von Männern 
die Fähigkeit, im Leben leitend und fordernd eingreifen und dadarchi 
nntiliche Glieder der Menschheit sein su können. ; - ' 

Diese im Leben stehenden wissenschaftlich gebildeten Männer,' des- 
gleichen die vielen mittleren Lehranstalten, ebenso wie die verbimteteni 
wissenschaftlichen Vereine bilden eine grosse Zahl von Fäden, durch 
welche nicht nur die Wissenschaften von den Hochschulen dem Leben 
lustromen, sondern welche andererseits auch aus dem Leben den Hoch- 
schulen neue Nahrung und neue Anregping cur Weiterentwickelang der 
Wissenschaften sufuhren und dadurch die von denHochschüIen selbständig 
betriebenen wissenschaftlichen Forschungen und Arbeiten unterstütMn. 

Indem die Hochschulen als Pflegestätten der Wissenschaften diese 
entwickeln, fuhren sie als Lehrstätten diese weiterausgebauten Wissen- 
schaften wieder dem Leben als fordernde Macht su. Deswegen ist aneh 
jene Vereinigung von freier Forschung und freier Lehre an unseren 
deutschen Hochschulen sowohl für diese selbst, wie auch für das Leben 

so fruchtbringend.' 

. ■ . •■ • i f 
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Wenn in unserer heutigen Kultur alle Arbeit, alles Leben Tcm der 
Bildung getragen, geleitet und Teredelt wird, wenn die Winenachaften 
eine lebengestaltende, fördernde, die Gegensatie des Lebens TerB$hnende 
und ausgleichende Macht bilden, so ist dieses nur dem Masse su danken» 
in welchem unsere Uochschulen sowohl Pflegestätten der Wissenschaften 
als Sammel- und Ausgangspunkte aller menschlichen Bildung sind. 

In unserer Kultur stellen die Hochschulen gleichsam die Brücke 
swischen Wissenschaft und Leben dar, durch welche dieselben mit- 
einander in steter fruchtbringender Wechselwirkung stehen. Durch die 
Hochschulen treten die Wissenschaften ins Leben als treibende Kraft 
ein, um einerseits als Bildung den menschlichen Greist ftei| selbständig 
und arbeitsfähig zu machen , sowie um andererseits in dem Ton den 
Wissenschaften als wahr und gesetsmässig Erkannten aller menschlichen 
Thätigkeit den Weg und das Ziel su weisen. Erst durch die liitder- 
roUe der Hochschule bilden die Wissenschaften in der heutigen Kultoc 
jene eigenartige leitende' Macht, durch welche dieselben in so ausge- 
dehntem Masse dazu beitragen, den Endsweck alles Lebens, die YiSP^ 
wirklichung des Gemeinwohls, anzubahnen« * 

So .sind die Hochschulen, gleich den Ton ihnen gelehrten nnd ge7 
pflegten Wissenschaften, Ton einziger, eigenartiger Bedentong nnd in 
gleichem Masse sowohl. Träger als Förderer der Kultur« 
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mach beide von der Einheit des Lebent und in ihiet Aiheit voii dedi 
Endzwecke aller Kultur umtchlossen werden. Die Teflung.det l^ebcM. 
in diese Gebiete bekundet daher keine Trennung, sondern eine Gliede- 
rung, welche sur weiteren gesunden Entwickdung* des Lebens nol^ 
wendig ist. . ; . «t ..'"•■»:'-•• .i 

Weil in unserer Kultur Wissenschaften and Leben in engster Weist 
verflochten sind , so hat sich gleichseitig mit den^ Leben, utiek das. 
Wissen in unserer Kultur geteilt und gegliedert. Gleich dem Lebensr 
gebiete, welches die Natur und die auf deren Umgestaltuiig' sich bcK 
ziehende Thätigkeit umfasst, ist auch das entsprechende! Wissensgebiet 
in unserer Kultur allmählich sur eigenenSelbständigkeit emporgewaelMa« 
Der Teilung des Lebens entsprechend haben sich die Wissenschafksn 
selbst in swei grosse Gruppen gegliedert: in die Gruppe der ttst in: 
unserer Kultur entstandenen technischen Wissenschaften » sowie' ul dk: 
Gruppe der in ihrer Entwickdung bis sur alten Kultur tarüddeitendenr 
humanen Wissenschaften. Der Pflege und Lehre der Wissensehaftte'. 
einer jeden Gruppe dienen in unserer Kultur besondere Statten. .'Dir 
Universitäten den humanen , die technischen HochschuIlBn den' fede: 
nischen Wissenschaften. ; ;. : : f . > .. i* ' . '".•,..-:••...:." >ii 

• So hat das Leben neben jenen alten ehrwürdigen, üUf dne Mktti 
volle Veigangenheit mit Stols suruckblickenden UidTersitiUen . tueoa: 
Stätten der Wissenschaften, die technischen Hochschuleii, als jogenibi 
frische Genossen hingestellt und diesen dieselben weitgehenden^ . denT 
Schutz der freien Forschung und der freien Lehre sichernde ItochMi 
eingeräumt, welche die Universitäten bis su diesem -Jahrhondeit "ab. 
die einzigen Stätten der Wissenschaften nur allein besassen. *. Wie' daher 
die Gliederung der höchsten Wissensanstalten dem. Leb^n ' entspiingti') 
so kann auch nur das Leben selbst die Frage nach der Bedeutung der) 
beiden Gruppen von Hochschulen beantworten»; [ :.r . - -. Tic •...:. r-.lt 

Wie die Universitäten dem humanen Lebensgebiete, so. fuhren die 
technischen Hochschulen dem technisch -wirtschaftlichen LebensgebieCH) 
die entsprechenden Wissenschaften als leitende Macht te*. Beide HocIh> 
schulen gewähren diejenige auf einer allgemeinen Bildung sich aiif»i 
bauende Fachbildung^ welche notwendig ist, um auf dem efitsprechendisn: 
Lebensgebiet eine höhere, umfassende und leitende Thätigkeitim DüenslBr 
der Kultur entfalten sukonnen^r:' ;, 7 :'. ;, ; :!.^'.:::r •••(I 

Wie jedes Lebensgebiet, sowohl das humaiie'.als .dis .tedni 
nisch-wirtschaftliche, . sich wieder in : einseln^ bes^der^ Behifigebiel»^ 
gliedert, so* teilen sich auch die Fachwissenschaften' in. :einidiiel 
sjelbständige Zweigei denen die- Fakultäten .der ^Uliiyeriitäteaoniidj 
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fuhren, sondern ihn auch mit seiner Thatigkeit/ seinen Kziften iind 
seinen Interessen su einem nütslichen, fordernden Gliede der (Sesdlr 
schafl, des Staates und in letster Linie der Menschheit und damit m 
einem Diener des Wohles Aller in machen. So umschliessen die hu- 
manen Berufsgehiete das hochststehende Arheitdeld, den Men ac fae n 
selbst, wie auch den betreffenden l^erufsständen selbst die höchste und 
edelste Aufgabe gestellt ist, durch unmittelbare Einwirkung auf dem 
Menschen diesen selbst freier, besser und nicht nur als EimelweseBi 
sondern auch als Glied der Menschheit vollkommener in machen. •* . 

Die höhere Berufsthädgkeit auf diesem grossen humanen Lebent- 
gebiete erfordert in unserer Kultur sowohl eine höchste allgemdae, 
als auch eine besondere, gründliche und gediegene Fachbildung, wdche 
beide nur durch Eindringen in die entsprechenden Wissenschaften auf 
den Universitäten gewonnen werden können« ' \ 

Den vier humanen Berufsgebieten entsprechend gliedert ueh die 
Universität in vier Fakultäten: in die philosophische lur Pfl^e imd 
Lehre der Endehungs- sowie der allgemeinen Wissenschaften, die medi- 
zinische für die ärztlichen, die juristische für die Rechts- und Staats- und 
die theologische für die Religions-Wissenschaften. Indem die Univer- 
sitäten diese Wissenschaften pflegen und lehren/ indem sie diesdbea 
als Fachbildung im Zusammenhang mit einer höchsten allgemeineA 
Bildung dem Leben zufuhren und dadurch zu jener die 
nung des Menschen und die Verwirklichung des Gemeinwohls 
strebenden Thätigkeit die Fähigkeit und Möglichkeii ge^^inQireni sind die 
Universitäten Diener und Forderer der Kultur. : i. ; '.'r'fT 

• I • t I t .-.-1 V 
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Wie die Universitäten durch die humanen Wissenschaften in nn- 
mittelbarem Zusammenhang mit dem humanen Lebensgebiete stehen, se 
verbinden die technischen Wissenschaften die technischen Hochachnleä 
mit dem technisch-wirtschaftlichen Leben, welches als Arbeit»- 
feld das grosse Gebiet der Natur besitzt. Es ist der Zweck der menach* 
liehen Arbeit auf diesem Lebensgebiete, die Natur selbst in ihren 
Kräften, ihren Stoffen und Gebilden dem Menschen dienstbar lu machwL 
Während die alte Kultur in der Philosophie, das Mittelalter in der as- 
ketischen Glaubensrichtung das Unmögliche anstrebte, den Menschen 
von der Natur loszulösen, um ihn zur Glückseligkeit zu fuhren, erkennl 
die neue Kultur in besserem Wissen die Zusammengehörigkeit des 
Menschen mit der Natur als eine unumstössliche Thatsache an und 
stellt sich die Au%abe, diese Zusammengehörigkeit zu vergeistigeil, die 
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Abhängigkeit Ton der Natur in eine beherrschung derselben tunsa- 
wandeln und die Natur selbst menschlichen Zwecken su erschliessen. 
Erst die neue Kultur schafil hierdurch , wie erwähnt, eine sichere 
Grundlage für die Vermrklichung des alle Menschen umfassenden 
Wohles. Aber die Bildung dieser Grundlage erfordert eine gewaltige 
Arbeit, die Arbeit nämlich: die Natur umsugestalten. Deswegen hat 
auch die neue Kultur diese Umbildung der Natur oder die Ausübung 
der technischen Thätigkeit zu einem weit umfassenden Lebensgebiet 
gemacht, welches sich der Natur entsprechend zunächst in zwei gprosse 
-Teilgebiete und weiter in einzelne Berufsgebiete gliedert Dem einen 
Teilgebiete ist die sogenannte organische Natur, dem anderen diean-^ 
organische Natur als Arbeitsfeld angewiesen , wobei jedoch beide Teil- 
gebiete gleichwie die organische und anorganische Natur in engem 
Zusammenhang miteinander stehen. - '» 

Die organische Natur zieht der Mensch durch die Land- und 
Forstwirtschaft, sowie durch die Tier pfleg eknn de in seinen 
-Dienst Land- und Forstwirtschaft suchen die lebendigen Kräfte der 
Natur entweder unmittelbar wie die Zugkraft der Tiere auszunutzen, 
i>der dieselben, wie z. B. die Keimkraft der Pflanzen, so zu beherrschen 
nnd zu leiten, dass die entstehenden Gebilde, wie die Saatfrüchte, Mileh 
und Fleisch der Tiere unmittelbar, oder wie das HoLi der Bäume mittel- 
bar zur Befriedigung notwendiger menschlicher Bedürfiusse verwandt 
werden können. Dem Tierarzt obliegt die Aufgabe, die Lebenskraft der 
Tiere möglichst ungestört zu erhalten. - '• ^ '- : '.:i - ^ i . 

Wohl reicht die Landwirtschaft bis in die ersten Zeiten der aujß> 
keimenden Kultur zurück, wohl haben auch die alten Kulturrölker, 
wie die Griechen >) und namentlich die Römer, ^ derselben eine be- 
sondere Sorgfidt gewidmet Dennoch war die Ausbeutung der orga- 
nischen Natur nur eine Terhältnismässig geringe. Erst unsere Kultur 
hat die organische Natur mit ihrer gewaltigen Lebenskraft in weitestem 
Um£uige in den Bereich des Menschen und seiner Zwecke herein- 
gezogen und die Ausbeute der Natur an Nahrungsniitteln, an Eohstoffen 
lur Kleider u. s. w. in einem früher unbekannten Masse gesteigert 
Diese Leistungen sind ausschliesslich und allein der in unserer Kultur 
gewonnenen tieferen und besseren Kenntnis der Natur selbst, ihrer 
Stoffe, ihrer Bildungen und ihrer Kräfte zu danken. Diese Leistungen 
beruhen daher in letzter Linie im Wissen, welches durch die Ausbildung 
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der Land- und Fontwirtschaft wie der Tiediei^ege tu Fadiwiiieii? 
schauen erst möglich wurde. Diese Fachwissenschaften finden .ibe 
Pflege und Lehre entweder, wie ausgeführt, *) auf einidstehenden Aki^ 
demieen oder in besonderen Fachabteflungen der technischen Hodkf 
schulen oder Uniycrsitäten. Auf dem anderen grossen technisdi-wiit» 
schaftlichen Lebensgebiete, welches die anorganische Natur ala Arbeitsr 
feld umfasst, wird die Thätigkeit von dem Stand der höheren Tedmiker 
geordnet und geleitet. Die Thätigkeit auf diesem grossen Gebiete 
richtet sich auf eine Umgestaltung' der Massen der sogenannten leblosen 
Natur zu solchen Gebilden, welche dem menschlichen Leben dienet 
können. Zu dieser Umbildung aber benutzt die heutige Kultor in tot- 
wiegendem Masse nur die Krilfte der Natur selber, welche der Mensch 
durch die Naturwissenschaft mit seinem Geiste beherrsdit und duidi 
die technischen Wissenschaften in so weitgehendem Masse wa seinen 
Zwecken verwenden kann. •*:.'. r / ..-...' i{ 

Durch die Räder uiid Turbinen benutzt er die Schwerkraft del 
Wassers; in den Windmühlen und durch Schiffssegel macht er sich die 
lebendige Kraft des Windes dienstbar ; durch das Verbrennen der Kohlen 
erschliesst er sich namentlich in dea Dampfinaschlnen die gewaltige 
Arbeitskraft der Wärme und zieht dadurch ausser den Naturkriften 'der 
Gegenwart auch die gleichsam in den Kohlen au^espeicherten Kxifie 
der Vergangenheit in seinen Dienst. • , \:: .X 

Erst nachdem der Mensch durch die Naturkräfte sein eigenes kleinei 
körperliches Kraftmass um das Tielhundert£Biche gesteigert hat, kann er 
in so hohem Grade die Massen der Natur selbst lu seinen Zwecken 
umbilden. Diese umzubildenden Massen nimmt der Mensch nicht nur 
wie Steine, Erde, Holz von der Oberfläche der Erde, sondern er er- 
schliesst sich auch das Innere der Erde, um' aus ihr die dem Auge Ter* 
borgenen Schätze, die Kohlen und die Erze zu Tage zu fördern. Dieae 
Gewinnung bildet wegen der besonderen notwendigen Vorricliiungen 
und der umfangreichen Arbeit ein besonderes Beru&gebiet| daqenige 
des Bergbaues. : * ' . :. ; 

Gewisse Rohstoffe müssen, ehe sie weiter yerwandt werden könneni' 
vorerst wie die Erze geschmolzen, oder wie der zur Mörtelbereitong 
bestimmte Kalkstein gebrannt, oder wie das B[olz für die Papierher? 
Stellung in Laugen gekocht, überhaupt Torerst chemischen Vorgingen 
unterworfen werden, welche alle eme Änderung der inneren Züsammeot^ 
Setzung dieser Rohstoffe bezwecken und somit die Rohstoffe g^eichiüi 



' • • I 
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•cUedenartigtien BelastaBgen, in den Einselteflen der Maacliinen, in 
der tragenden Säule, in den Balken dee Hautet n. t. w. heirtchen« 
Die Techniker mtisten den getetxm&stigen Einflute kennen, welchen die 
Wandungen der Kanäle, Eindeichungen, Wehre und Schienten auf die 
Bewegung det Watten ühen, tie mütten die eilende Hatt der Loko- 
motire und die Bewegung det Watterradet und der Turhinen geteta- 
mättig enchliesten, um überhaupt eine höhere technitche tchaffende 
Thätigkeit entfalten lu können. Die Ghrundlage der technitchen Lei- 
tiungen bilden daher in ertter Linie die reinen ttrengen technitchen 
Wittentchaften, über EUtdsitätt- und Fettigkeittlehrehinaut die Brücken-^ 
Watter-, llatchinen- Bau lehre o. t. w. 

Diete Wittentchaften mutt der Techniker bei der Autubung teinet 
Berufet in dat Leben einfuhren, im Leben thattächlich anwenden. Er 
mutt nicht nur eine autsufuhrende Brücke oder Matchine anf Grand 
der reinen technitchen Wittentchaften in allen Einaelteilen bei allen 
möglicherweite auAretenden Belattungen oder tonttigen Einflütten geittig 
ertchlietten oder mit anderen Worten berechnen können; er mutt aneh 
Witten, auf welche Weite die Brücke, die Matchine, die Stritte oder 
Eitenbahn gebaut wird. Dietet Witten giebt ihm die in den bereili 
autgefuhrten technitchen Leittungen liegende EiCdirung, und diete 
Erfiihrung gewähren ihm die angewandten technitchen Wittentchtften: 
die Wege-, Eitenbahn-, Watter-, Brücken«, Matchinen- und Beig-Baa- 
kunde. Dadurdi, datt diete Wittentchaften für jede Zeit die tot- 
heigegangenen Leittungen in ihrer Eigenart und ihrem Zatammenliange 
antammenfatten, können die in dentelben liegenden und lebenden Er- 
£üirungen für die neuen Leittungen fruchünringend Terweodet werden* 
Diete Wittentchafien machen die EiCdirung jedet Kimelnen gleiditam 
mm Gemeingut Aller und erheben den Einielnen über den Kieit tniner 
eigenen Er&hmng, der gegenüber dem gewaltigen Gebiet dee giottta 
Arbeittfeldet yertchwindend kUn itt 

Die reinen ü^ttentchafken geben dem Teehniker, um dae BQd det 
Mathematiken Uhde*) weitennfuhren, die Zügel der Natnr und ikier 
Kräfte in die Hand und die angewandten terhnJtdMm Witttntnhift— 
Muren diete Zügel m fuhren. Beide rereint gewähren dem TechnUrer 
die Grundlage n einer freien, nmfietenden böheieo Hiätigfceh im 
Dientte der Knltnr.*) 
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Grebilde erzeugt und su diesen hauptsächlich Eisen benutily sieht dm 
Strassen-, Eisenhahn-, Brücken- und Wasserbau oder das eigentlich« 
Bauingenieurwesen in grosserem Umfange die Steine und Eid» 
massen der Natur in den Bereich der Verwendung. Die entstehendem 
Gebilde schliessen sich in engerer Weise an die Gestaltungen der Eid- 
oberfläche an; sie sind vorwiegend feste. Im Strassen- und Eisenhahn- 
bau werden aus den Massen der Erdoberflache feste Dämme geschüttet 
und dieselben entweder mit einer festen Steindecke wie im StrasMnhaiiy 
oder mit eisernen Schienen wie im Eisenbahnbau versehen, während 
über die trennenden Schluchten und Flüsse die aus Eisenteilen oder 
aus Steinen zusammengefugten Gebilde der Brücken hinüberfuhreiL 
Erst die Strassen, Bahnen und Brücken überwinden jene Hindernisse^ 
welche die Bildung der Erdoberfläche, der Wechsel von Berg und Thal, 
Abhänge und Wasserlaufe, Wälder und Sümpfe dem Verkehr entgegen* 
setzen. Erst durch diese von der Technik der Neuzeit geschaifeneii 
Verkehrsmittel sind Völker und Länder mehr und mehr in eine rege 
und gegenseitig fördernde Wechselwirkung getreten.. 

Denselben Wasserlauf^ welcher für den Eisenbahn- und Stwssenbem 
ein erst durch die Technik zu überwindendes Hindemis bildet, gestiftet 
der Wasserbau durch Eindämmungen, Anlage von Stauwehren und 
Buhnen , sowie von Schleusentreppen an den Stromschnellen als . den 
billigsten Verkehrsweg aus und ermöglicht dadurch den weiten und 
umfassenden Versand auch der schwerwiegenden Rohstoffe. Wie der 
Wasserbau weiter durch Anlage grosser Schutzdeiche die verheerende 
Kraft der angeschwollenen Ströme abzuwehren sucht, so gewährt der 
Flusshafen- und Seebau in seinen gewaltigen mächtigen Hafen-Anlagea 
auch den grössten Fahrzeugen gegen Sturm und Wogen geschützte Z«<r 
fluchts-, sowie Entlade- und Beladestätten, während der Seebau andersr* 
seits in den weitstrahlenden Leuchttürmen, in Seezeichen n. s. w. der 
Schiffahrt den vor Klippen und Untiefen sicheren Weg zeigt. 

Während die von der Technik im Bauingenieurwesen geschaffenem 
Grebilde: Strassen, Bahnen, Brücken und Kaiüde, Menschen und Länder 
trotz der von der Natur in den Meeresflächen, Gebirgen, Strömen n.e.w. 
gesetzten Hindemisse in gegenseitige Berührung bringen und ihre Ztt* 
sanmiengehörigkeit fördern, schafft die Bautechnik im Hochbau dem 
Menschen und den mit ihm lebenden Haustieren Stätten des bleibendeü 
Aufenthaltes, welche, auf der sicheren Grundfeste der Erde sich erhebend» 
Schutz gegen die Unbilden der Witterung verleihen. . Erst diese Stätte^ 
ermöglichen in höherem Masse ein Zusammenarbeiten und Züsaminn^ 
leben im Beruf, in der Familie, der Gesellschaft, der Gemeinde n, e. w. 
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AUa diese Tenchiedenen technischen Berufisgehiete om&ssen die 
grosse sogenannte tote Natur als gemeinsames Arbeitsfeld, und alle 
▼ereinigen sich in derselben Aofgabe, aus den an der Oberfläche oder 
aus dem Innern der Erde gewonnenen Stoffen der Natur, sei es durch 
innere oder chemische Ver&nderungen , sei es durch Zusammenfugen, 
neue Gebilde lu schaffen, welche Terbraucht oder benutst werden können 
und dadurch dem menschlichen Leben dienen. Die technischen Schöpf- 
ungen müssen daher auch in erster Linie sweckmissige sein. Nur durch 
ihre Zweckmässigkeit machen die Ton der Technik geschaffenen Gebilde, 
Bahnen, Kanäle, Kleider, Geräte u. s. w., überhaupt die Verbrauchs- und 
Nutsungsgüter, den äusseren Wohlstand aus und bilden in dieser Hin* 
sieht die Grrundlage lum Aufbau eines höheren Gemeinwohls. 

Zu diesem leiten auch die technischen Gebilde selbst unmittelbar 
hin, insofern die Technik diesen Gebilden unter Aufrechthaltung der 
Zweckmässigkeit in ihren Formen das Gepräge des Schönen und damit 
einen über den naheliegenden äusseren Zweck hinausgehendisn höheren 
und dauernden Wert Terleiht Auch den gewöhnlichsten Nutmngsgütenif 
den Geräten, Gelassen, den Möbeln sucht die Technik eine Form m 
geben, die den Menschen, wenn auch nicht wie im reinen Kunstwerk 
erbaut, so doch erfreut und ihm in dem rastlosen Wechsel und Getriebe 
des Lebens einen wohlthuenden Ruhepunkt gewährt. Dieses künstlerisehe 
Gepräge kann neben dem Zweckmässigen mehr oder weniger herrortreien. 

Das am häufigsten benutste Arbeitsgeräte werden wir Tor aDem 
sweckmässig anfertigen, während wir den nur selten benutiten Gutem 
in höherem Masse eine künstlerische Form geben können. Diese Güter 
liefert uns das Kun s t g ewerbe und Kunsthandweik mit seinen rielem 
Gliederungen. Bekannt ist, wie die Techniker GiDy, Schinkel und 
Beuth in Berlin *) das Handwerk in Besug auf seine künstlerisehe Leittung»- 
fiLhigkeit in hohem Masse entwickelt haben. 

Aber auch den grössten technischen Leistungen darf das künstlerische 
Gepräge nicht fehlen. Nicht nur der höher stehende Landwirt, der 
grossartige Parkanlagen schafft oder die schönen Gebilde der Piansien* 
weit tu Gruppen susammensteUt, sondern auch der Ingenieur wird den 
Yen ihm in erbauenden technischen Gebilden, der den Flnss oder eine 
Schlucht überspannenden Brücke, oder dem Eingangsther eines Tunneb 
ein künstlerisches Gepräge Terleihen, damit die technische Leistung 
nicht nur wegen ihrer Sachgemässheii Achtung, sondern aach 

ihrer Form, Befidedigung erweckt» 

... * ' • " 
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Am innigsten Yereinigen 8icli Technik und Kunst in der AieluK 
tektUT oder der Hochbaukunst cur einheitlichen iThätigkeit und Leistong; 
Die Baukunst gestaltet die Stätten des Zusammenlebens und der Azb(^ 
der Menschen nicht nur den Bedürfnissen entsprechend, sondern drucktv 
ihnen auch den kiinstlerisehen Geist der Zeit au( ron dem sie auf 
Jahrhunderte hinaus Zeugnis ablegen. Die gewaltigste Schöpfung' der 
Baukunst ist der Tempel sowie der Dom. In der grossairtigen Beherr» 
schung der Massen durch den Greist stellen Tempel wie Dom sowohl 
eine der grössten technischen Leistungen, als gleichseitig ein so bedeii* 
tendes Kunstwerk dar, dass darüber deren nächstliegender Zweck' als 
eines Versammlungshauses gans zurücktritt und. die rohen und kaltäL 
Stoffe der Natur, gleichsam vom Geiste des Schönen beeeelt^ sn Zeugen 
einer höhereü ewigen Welt werden. "... .'.':-•'::• j.it 

Wegen dieses Verwobenseins der Technik mit der Konst bedarf 
der Techniker je nach seinem Berufsgebiete einer mehr oder weniger 
tiefen künstlerischen Ausbildung. Da jedoch die technischen Schöpfungen 
in erster Linie sweckmässige sein sollen, so muss auch die künstlerisdie 
Bildung stets in der gediegensten technischen Bildung ihre Grundkge 
finden; denn die Leistungen der Technik, auf denen in so wesentlichen^ 
Masse die Fortschritte unserer Kultur beruhen, die Herstelfaing Toa 
Bahnen, Wegen, Maschinen, Wohnstätten, sowie die weitgehende' An* 
Wendung der unerschöpflichen Naturkräfte sind nicht der Entwickelung 
der Kunst, sondern nur dem Aufblühen der Naturwissenschaft, 'sowie 
▼or allem der Ausbildung der Technik selbst zu einem viele Zweige 
umfassenden Wissensgebiete zu danken. Erst die Naturwiasenschaftea 
eröflfhcn, wie ausgeführt, *) dem Techniker den unendlichen Beichtoal 
der Natur an den verschiedensten Stoffen und Gebilden; sie enthnllem 
ihm die besonderen voneinander so abweichenden Eigenschaften jedes 
Stoffes sowie die Eigentümlichkeiten jedes Gebildes und fuhren iÜa 
durch die Erkenntnis der Gesetze in jenes lebendige Weben nnd Wir* 
ken ein, welches zwischen den kleinsten StofileUchen ebenso wie swischen 
den grossten Himmelskörpern besteht. Nur dnrch Kenntnis der Nätof^ 
gebilde und der in der Natur lebendigen Gesetze kann die Nator im 
ihren Massen und Kräften beherrscht und in den Dienst der MenschiHa 
gezogen werden. .' - : » :> 

Weiter aber müssen auch die g^etzmässigen Beziehungen entliiilll 
werden, welche in den von der Technik aus den Stoffen der Natur 
gefertigten Gebilden, in den Stäben der eisernen Brücken bei den 
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scbiedenartigBten Belastungen, in den Einseltaüen der Maschinen, in 
der tragenden Säule, in den Balken des Hauses o. s. w. heirsclien. 
Die Techniker müssen den gesetzmässigen Einfluss kennen, welchen die 
Wandungen der Kanäle, Eindeichungen, Wehre und Schleusen auf die 
Bewegung des Wassers üben, sie müssen die eilende Hast der Loko- 
motive und die Bewegung des Wasserrades und der Turbinen gesets- 
massig erschliessen, um überhaupt eine höhere technische schaffende 
Thätigkeit entfalten su können. Die Grundlage der technischen Lei- 
stungen bilden daher in erster Linie die reinen strengen technischen 
Wissenschaften, über Elastiritäts- undFestigkeitslehre hinaus die Brückien-, 
Wasser-, Maschinen -Bau lehre u. s. w. 

Diese Wissenschaften muss der Techniker bei der Ausübung seines 
Berufes in das Leben einfuhren, im Leben thatsächlich anwenden. Er 
muss nicht nur eine auszuführende Brücke oder Maschine auf Grrund 
der reinen technischen Wissenschaften in allen Einselteilen bei aDen 
möglicherweise auftretenden Belastungen oder sonstigen Einflüssen geistig 
erschliessen oder mit anderen Worten berechnen können; er muss auch 
wissen, auf welche Weise die Brücke, die Maschine, die Strasse oder 
Eisenbahn gebaut wird. Dieses Wissen giebt ihm die in den bereits 
ausgeführten technischen Leistungen liegende Erfiihrung, und diese 
Er&hrung gewähren ihm die angewandten technischen Wissenschaften; 
die Wege-, Eisenbahn-, Wasser-, Brücken-, Maschinen- und Berg-Bau- 
kunde. Dadurch, dass diese Wissenschaften für jede Zeit die Tor- 
heigegangenen Leistungen in ihrer Eigenart und ihrem Zusammenhange 
zusammenfassen, können die in denselben liegenden und lebenden Er- 
fahrungen für die neuen Leistungen firuchtbringend Terwendet werden* 
Diese Wissenschaften machen die Erfiriining jedes Einzelnen gleichsam 
zum Gemeingut Aller und erheben den Einzelnen über den Kreis seiner 
eigenen Er&hrung, der gegenüber dem gewaltigen Gebiet des gro ssen 
Arbeitsfeldes yerschwindend klein ist 

Die reinen Wissenschaften geben dem Techniker, um das Bild des 
Mathematikers Uhde>) weiteizuführen, die ZiagA der Nator und ihrsr 
Kräfte in die Hand und die angewandten technischen Wissenschaften 
lehren diese Zügel zu fuhren. Beide vereint gewähren dem Techniker 
die Grundlage zu einer freien, umfassenden höheren Tliitigkeit im 
Dienste der Kultur.') 
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Wenn der Bruckenbauingeniear heute, wie im enten Kapitd^ er- 
wähnt, die noch vor einigen Jahrzehnten unlösbar scheinende Au^te 
Tollzieheu kann, eine Öffnung von 521 Meter Weite wie bei der Fortk»^ 
Brücke zu überspannen und Brücken mit öi&iungen Ton 869 Meter und 
1000 Meter Weite über den North River in New York und die Meer^ 
enge von Messina ^ zu entwerfen, so vermag er dieses nur aUein durdi 
die geistige Beherrschung der Natur, ihrer Massen und Kr&fle, wie de 
der Neuzeit eigen ist und in sich die geistige Arbeit und die Erfahrung 
tausender arbeitender und denkender Fachgenossen einschliasst. Wenn 
der Bauleiter heute eine grosse Anzahl Handwerker: Maurer, Zimmer- 
leute, Schreiner, Dachdecker, Oipser, Klempner, Schlosser, Asphalt^ 
giesser, Anstreicher u. a. m. dergestalt beschäftigt, dass alle diese Ter^ 
schiedenen Kräfte selbständig arbeiten und doch in ihrer Arbeit 
zusammenwirken und nur einem Zweck dienen, so verdankt er dietef 
nicht seinem geringen handwerksmässigen Können, sondern seinem um- 
fangreichen und gediegenen Wissen.^ ...'.■'>,] 

Wie jedes Naturgebilde, so ist auch jeder Bau, jedes technisdiis 
Gebilde eigenartig. Bei jeder neu zu erbüuenden Brücke ist die Wasser^ 
tiefe, der Hoch-Waraerstand, die Geschwindigkeit, die Auswahl der 
Baustoffe, die Anzahl und die Schwere der Fuhrwerke, wdche die 
Brücke tragen soll u. s. w., verschieden. Erst wenn allen diesen eigene 
artigen Verhältnissen entsprechend der Bau gestaltet wird, ist deiedbe 
technisch richtig. Der höhere Techniker kennt daher kein Nachahmen,' 
sondern nur ein selbständiges Grestalten, und dieses ist nur möglich 
durch die geistige Beherrschung aller in Betracht kommenden Verfailt*' 
nisse. Diese Beherrschung gewähren nur allein die technischen Wissen- 
schaften. Die von der Technik erzeugten Gebilde würden aber nicht 
in so hohem Masse dem Leben dienen können, wenn nicht die leitenden 
höheren Techniker einen offenen Blick und ein gesundes Verständnis 
für das gesamte Leben besässen, oder wenn sich nicht die gediegene 
strenge wissenschaftliche Fachbildung auch bei ihnen auf einer 'nm-: 
fassenden allgemeinen Bildung aufbaute. • 

. • '• ; ;. .. • '. ' ' '\i. ' A .■■ ':» ■'■ -^ : *' • ... r: -li 
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£nt infolge dieser Yereinigung Ton Fach- und allgemeiner Bildung 
Termogen die böheren Techniker jene Leistungen su erzeugen, die nicht 
nur Tom engeren technischen Gesichtspunkte aus richtig» sondern auch 
ton jenem weitgehenden fordernden Einflüsse für unsere Kultur sind. 
Diese gediegene eindringende Hildung, .welche die Grundlage des 
Leistungsvermögens bildet, dankt der höhere technische Stand nur den 
Lehr- und Pflegestätten der technischen Wissenschaften, den tech- 
nischen Hochschulen. 

Wie die technischen Wissenschaften und mit diesen die Hochr 
schulen mit der Entwickelung des technii^chen Lebensgebietes allmäh- 
lich emporgewachsen sind, so haben sich auch Wissenschaften wie 
Hochschulen dem Lebensgebiet entsprechend gegliedert. Mit der regeren 
und selbständigen Thätigkeit im Strassen- und Brückenbau trennte sich 
das Ingenieurfach vom Hochbaufach, ebenso wie mit dem' Aufblühen 
der Industrie sich die mechanische und chemische Technik in die Zwetg- 
gebiete des Maschinenbaues und der chemischen Technologie gliederte. 
Infolge des engen Zusammenhanges swischen der technischen Thätig- 
keit und dem Wissen hat sich in derselben Weise der Ausbau der 
technischen Wissenschaften und weitet der technischen Hoohschuleik 
vollsogen, so dass letstere sich sur Zeit in vier grosse Fachabteüungea 
und die Abteilung fiir allgemeine Wissenschaften gliedern. Diese vier 
Fachabteilungen umfassen den Hochbau oder die Arohitektur, das Ban-^ 
ingenieurfach (Strassen-, Wasser-; Brücken- und Eisenbahnbau},' des: 
Maschinenbau, sowie die ehemische Technologie. *) Mit dem Maschinen* 
bau ist suweilen der Schub- und Schiflsmaschtnenban^ ioit der cfaa- 
mischen Technologie besonders Hüttenkunde sowie Bergbau verbunden. *) 
Jede Fachabteilung bildet die Lehr- und Pflegestätte der ihnen beson* 
den anvertrauten Wissenschaften; jede steht mit dem ihr entsprechenden 
technischen Berufsgebiete in steter fruchtbringender Wechselwirkung. 
Wie die technischen Hochschulen auf der einen Seite die Eihael- 
forschungen. Versuch^ und Erfahrungen sammeln, wissenschaftlich ver-. 
arbeiten und alsdann dem grossen Wissensbau' einfu^^en, wie diöelben 
hierdurch ebenso wie durch eigene wissenschaftliche Arbeiten die tech- 
nischen Wissenschaften selbständig weiterentwickeln, so fuhren die tech- 
nischen Hochschulen andererseits die technischen ^yissensehäaften| sowie 
die von ihnen gepflegten allgemeinen Wissenschaften wieder durch die 
liohre dem Leben als treibende Kraft tu.. .Nur der durch, die tech- 

''l > ^"*l ' ' •'■ -.1 V ■ " 
1) 8dts 7f. .10*; .3 .VJrl .•.::.'.-.:: 



IIL Die gegenseitig« Steüang der UniTeffiUtea und teehaiedlMJHodMaitiU«^ tV 



nischen Hochschulen Termittelten strengen 
verdankt unsere Kultur jene Fülle an technischen Leistungen , welche 
Völker und Menschen einander nahem, einen allgemeinen Wohlstand 
ermöglichen und damit die Grundlage für die Verwirklichung des alle 
Völker und Menschen umfassenden Gemeinwohls hildeiü : . 

So sind die technischen Hochschulen ebenso wie die UniTersititeiti 
gleichzeitig Träger und Förderer unserer Kultur. Beide Hochsch ule n^ 
die Universitäten wie die technischen Hochschulen, stehen mit dem 
Leben in steter Wechselwirkung. Nur dadurch unterscheiden sidii 
beide, dass jede ihr besonderes Lebensgebiet besitzt| die UniversitiUeft 
das engere humane, die technischen Hochschulen das technisdi-wiit^ 
schaftliche. Aus dem entsprechenden Lebensgebiet schöpft jede.Hodlf' 
schule die Nahrung zur Weiterentwickelung der ihnen anvertiauten 
Wissenschaften , um dieselben alsdann wieder . durch die Lehre dem 
Leben als Bildung suzuführen. Erst das Wissen, die Bildung befiUiigi 
den Menschen, auf dem entsprechenden Lebensgebiete etwas sa leisten^' 
und durch seine Leistungen ein forderndes Glied der Menschheit ka seui^ 
Auf jedem Lebensg^biete entsprechen daher die Leistungen dem voä 
den Hochschulen gepflegten und gelehrten Wissen, weswegen addi dies6 
Leistungen den einzigen zutreffenden Massstab für den eigenartigem 
Wert und die Bedeutung der beiden Gruppen von Hochschulen ^r* der 
Universitäten wie der technischen Hochschulen •— bildeB.r'-.M^ : X 

. Wohl hat die engere humane Lebehsthätigkeifc', der die Univ 
ver^itäten das Wissen zufuhren, im Menschen das edelste Arbeitafrld;; 
wohl verfolgt auch die humane Thätigkeit in der Umbildung des Mensf 
sehen und des Menschengeistes an und für sich einen höheren Zweek^ 
als die technische Thätigkeit, welche sich nur auf die Unigestaltung- 
der weniger lebendigen Gebilde und vor allem der rohen, kalten, 'töten. 
Massen der Natur richtet. . Aber auf der anderen Seite hat unsere 
Kultur das humane Arbeitsfeld, den Menschen selbst, nicht in. denk 
Masse geistig durchdrungen wie die Natur. Das innere Leben des 
Menschen, Denken und Glauben, Gewissen und Überzeugung, entsieheA 
sich in höherem Masse unserem Wissen. Deswegen kann unsere Thfttig4 
keit auf dem humanen Lebensgebiete audi in das innere Leben nidii 
unmittelbar gestaltend eingreifen, sondern nur mittelbar fördernd anf 
dasselbe einwirken. Die Macht und die Freiheit des Handelns ist daher 
eine beschränkte und der Umfang und der Gesamtwert der Leistungen 
im Vergleich zu der Bedeutung des Gebietes begrensti mögen.. auek 




1 28 ni. Die gegenseitig« Stellung der UniTenititen und teehniieÜea HoefaeelmlHi. 

einselne Leistangen an und für sich, wie eine gute That oder die 
Spendung von Trost, die Linderung geistiger Not einen unendlichen 
Wert beritien. ' 

Wohl steht auf dem humanen Lehensgebiete der Beruf des Geist- 
lichen am höchsten. Aber seine Thatigkeit, den Zusammenhang mit 
dem Göttlichen zu pflegen, ist andererseits dadurch wesentlich im Er- 
folge gehemmt, dass das innere Leben am meisten verborgen ist. Die 
Ausübung eines die Selbständigkeit des inneren Lebens nicht achtenden 
Zwanges würde aber die Thätigkeit und die Leistung selbst wertlos 
machen. Auch die Richter und die Beamten können auf das innere 
Leben des Menschen nur mittelbar einen fördernden Einfluss üben. Sie 
können die Freiheit und Selbständigkeit des Menschen nur schütien 
und dem Menschen einen möglichst weiten Spielraum zur Entwickelung 
seiner Anlagen sichern. Der Richter kann den Rechtsbruch ahnden 
und durch seine Thätigkeit die zur Entwickelung des Lebens unbedingt 
erforderliche Rechtsordnung aufrecht erhalten. So bedeutend daher auch 
sein Wirken ist, so wird dasselbe doch andererseits dadurch gehemmt, 
dass er den Verbrecher wohl bestrafen, aber doch nicht thatsächlich 
durch die Strafe zur Einsicht und Besserung fuhren kann. Auch hier 
ist die Beherrschung des inneren Lebens und damit das Leistungt* 
Termögen beschränkt. > ^ 

Zu grösserer Freiheit erhebt sich in dieser Beziehnng echon der 
Beruf des Lehrers, dem ein reicheret Wissen in Bezug auf das noch 
weniger entwickelte Leben des Kindes zu Gebote steht. Der Lehrer 
Termag in stärkerem Masse in das innere Wesen des Menschen einzu- 
greifen und den schlummernden Geist in gewisser Einsicht zur Bfift 
und Selbständigkeit zu fuhren. Aber auch dem Lehrer entziehen sich 
noch Tiele der edelsten Anlagen des Kindes, auch seine Thätigkeit ist 
keine das ihm zugewiesene Gebiet erschöpfende^ auch seine Leistungen 
rind im Verhältnisse zu dem Werte des Gebietes begrenzte.^) 

Li grösserem Masse hat die neue Kultur den mit der Natur so eng 
zusammenhängenden menschlichen Körper durch die Natur- wie durch 
die ärztlichen Wissenschaften erschlossen. Der Aizt Termag daher auch 
erst in gewissem Masse eine umgestaltende Thätigkeit auszuüben. Er 
kann thatsächlich körperliche Leiden beseitigen, ansteckende Seuchen 
durch geeignete Vorsichtsmassregeln abwehren. Trotzdem ist auch der 
Arzt dadurch in seiner Thätigkeit beschränkt, dass der so unendUeh 

. ..I. M •.'•.. • •:'..:- 
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reich gegliederte menschliche Körper In allen seinen 'gesetzmitogeii 
Besieh ungen trots der Fortschritt des &rstlichen Wissens doch noch 
nicht genügend durchforscht ist. So kann auch der Arzt in Tider 
Hinsicht hei schweren Krankhciiten die Lehenskraft des Körpeis 
nur anregen und die von seihst eintretende Widerstandskraft nur unter- 
stützen. 

Wohl sind die Leistungen auf dem humanen LehensgehieCe Yon 
grossem Werte und von förderndem Einflüsse für die Kultur, aher den- 
noch entspricht ihr Gesamtwert nicht der hohen und eigenartigen Be- 
deutung des humanen Lehensgehietes; auch die humanen Leistungen 
hilden nur ein Glied in dem Fortschritte der Kultur. Sind diese 
Leistungen auch nur allein den humanen Wissenschaften su danken, 
so müssen doch diese das humane Lehensgehiet noch in höherem Msisa 
erschliessen, um die humane Thätigkeit in weiterem Grade für die 
Kultur fruchtbringend zu machen. Ebenso wie die humanen Leistungen 
und humanen Wissenschaften sind auch deren Lehr- und Pflegestätteiv 
die Universitäten, in ihrem Werte für unsere Kultur begrenz^ so eqpen-' 
artig und weittragend im übrigen auch ihre Bedeutung sein mag« ". 

Wie die humanen Leistungen den Wert der Uniyeraitilten, so be- 
dingen die technischen Leistungen auf dem technisch-wirtschaft- 
lichen Lebensgebiete den Wert der technischen Hochschulen. Die 
technischen Leistungen liegen sämtlich auf dem Gebiete der NatoTi 
mithin auf einem Arbeitsfelde, welches gegenüber demjenigen der 
humanen Thätigkeit niedriger steht Nur in dem Masse, wie die tech- 
nischen Leistungen sich gleichsam über das Arbeitsfeld, über die Be- 
deutung der Natur selbst erheben, können diese mit den humanen 
Leistungen verglichen werden. 

Das grosse Arbeitsfeld spaltet sich zunächst in die sogenannte 
lebende organische und die tote anorganische Natur. Der Land- und 
Forstwirtschaft sowie der Tierpflegekunde ist das ersterei das hober- 
stehende Gebiet zugewiesen. Durch die eindringendere Kenntnis 
der Eigenart der Pflanzen und Tiere, der Gesetze ihres Lebens, der 
Stofle der anorganischen Natur und ihrer gesetzmässigen Beziehungen, 
überhaupt durch sein das Gebiet mehr beherrschende Wissen eihebi 
sich der Land- und Forstwirt schon zu einer grosseren Freiheit und 
Macht des Handelns. Er wählt die Früchte, die auf seinen FeUem 
keimen sollen ; er kann deren Ertrag durch geeignete Massnahmen vidi- 
fach steigern; er vermag den Baum in seiner Form nach seinem Willen 
zu gestalten; er kann durch Veredeln die tragenden Früchte bestimmen 
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and durch geeigneten Schnitt des Baumet dessen Fruchtbarkeit wesent- 
lich Termehren. Doch auch hier ist das Wissen, wenn auch nicht in 
gleichem Grade, begprenzt. Die Gesetze der Keim- und Lebenskraft der 
Pflanzen, die Eigenart und das Wesen der so unendlich reichen Natur- 
gebilde, der Blätter, Blüten, Pflanzen, Tiere u. s. w. sind noch erst in 
umfangreicherem Masse zu erschliessen. Deswegen yermag auch der 
Landwirt für die Pflanzen und Tiere nur die zu ihrem Leben not- 
wendigen Bedingungen in günstigster Weise zu gestalten. Sind auch 
seine Leistungen in gewissem Masse beschränkt, so ist doch deren um- 
fang entsprechend der g^sseren Freiheit ein so grosser, dass der Ge- 
samtwert der Leistungen wegen der Notwendigkeit der landwirtschaft- 
lichen Erzeugnisse für das menschliche Leben weit über den Wert der 
Einzelleistungen hinausgeht. 

Am tiefsten steht das Arbeitsfeld der eigentlichen Technik, die 
anorganische Natur mit ihrer ungeheuren Fülle an Stoffen und Kräften. 
Aber gerade dieses Arbeitsfeld hat der menschliche Geist in unserer 
Kultur am eingehendsten durchdrungen und dadurch sich hier zu einer 
Freiheit und Macht des Handelns erhoben, wie er sie auf keinem 
anderen Berufsgebiete besitzt Wohl ist auch die Thätigkeit auf dem 
technischen Arbeitsfelde ebenso wie in jedem anderen Berufnweige 
keine unbeschränkte. Wohl bestimmen die in ihrem Walten ewig 
gleichmässigen Naturgesetze, die durch keine Macht zu ändernde E%eii- 
art der Stoffe und Gebilde der Natur auch die technische Thätigkeit; 
aber diese Gesetze und diese Eigenart hat die neue Kultur in den 
Natur- und technischen Wissenschaften eben in solchem Masse er- 
schlossen und zu einem Bestandteil unseres eigenen Geistes gemacht^ 
dass wir denselben in weitgehendem Grade in der technischen Thätig* 
keit folgen können. Nur das Nicht -Wissen und das dadurch herbei- 
geführte Ausserachtlassen der Gesetze beschränkt und begrenzt die 
Thätigkeit, und nur das Wissen und das hierdurch ermöglichte Be- 
folgen der Gesetze heftet und erweitert die Thätigkeit und macht di^ 
selbe nutzbringend. ' 

Wegen der geringen Naturkenntnis erstrebten Alchimie und Astro- 
logie das Unmögliche, Erde in Metall umbilden oder aus dem ewigen 
Laufe der Gestirne des Menschen Geschick enthüllen zu können; nnr 
das Nicht -Wissen machte die alchimistische und astrologische Thäli^ 
keit unfrei und unfruchtbar. Erst nachdem unsere Kultur ihren telb- 
ständigen Entwickelungslauf mit der Erschliessung der Natur durch die 
Naturwissenschaften begonnen und die Anwendung der Stoffe und Kräfte 
der Natur wiasenschaftlich ausgebildet hatte, erhob sich die teehnisdie 
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Thätigkeit zu einer weitreichenden Macht und su jener grossen Be- 
deutung, die für unsere Kultur kennieichnend ist. 

Infolge seines reichen Wissens Termsg der höhere Techniker that- 
sächlich eine umgestaltende Thätigkeit aussuüben. Er lisst ans der 
Masse des Steinkohlenteeres von diesem Terschiedene, neue eigenartige 
Gebilde, wohlriechende Öle u. s. w. hervorgehen; er schmilst ans des 
rohen £n das Metall und fugt aus diesem Maschinen und Brücken so- 
sammen, Gebilde, welche von ihrem Ursprung — dem rohen En — * so 
entfernt stehen, dass sie thatsächlich das Gepräge von Nenbildungea 
tragen; er sieht die toten Erdmassen, aus denen er die öffentUehen 
Verkehrsanstalten, das grosse Nets von Bahnen und Strassen susammen- 
fiigt, oder die Steine, aus denen er Wohnstätten, Paläste und Kirchen 
emporturmt, in den Bereich der über die Natur hinausgehenden mensch- 
lichen Zwecke. 

Durch sein Wissen das grosse Arbeitsfeld der Natur beher r se hc nd, 
prägt der höhere Techniker den von ihm geschaffenen GebiUen in 
solchem Masse seinen Geist auf, dass sich diese Gebilde in ihrer Be- 
deutung und ihrem Weite weit über das Gebiet der Natur emporheben. 
Die Gebilde der technischen Thätigkeit sind in dieser Hinsicht Nein 
Schöpfungen des Menschengeistes, und in demselben Masse stellt di» 
technische Thätigkeit und die Technik selbst über dem ihr sngewieseneaf 
Gebiete. Wie die Bedeutung des Telegraphen nicht in der Länge des 
leitenden Drahtes, die Bedeutung einer Brücke nicht in dem Gewicht 
des verwandten Eisens, die Bedeutung des Domes nicht in der Mause 
der verwandten Steine liegt , so ruht auch die Bedeutung der Tedinik 
nicht in dem Werte der anorganischen Natur. Gleichwie der Dom über 
dem rohen Bausteine, so steht auch die Technik in ihren Leistungen 
so hoch über der anorganischen Natur, dass dieselbe sur BeurteQnng 
ihres Wertes von untergeordneter Tragweite UL • ....'.-' 

Erst die technischen Leistungen haben die Natur dem Menschen-' 
leben erschlossen , die Natur selbst zu einem Träger und Forderer der 
Kultur gemacht; und diese Anwendung der Natur ist nicht der Ver-^ 
schwendung der im Verhältnis zur Natur so geringfügigen Kfiiper- 
kräfte, sondern der weitgehenden Ausnutzung der Naturkräfte durch die 
vom Menscheng^ist ersonnenen Maschinen zu danken. Jene Tauaende. 
von Sklaven, welche das Altertum zur Beförderung der Steinbldcke bet 
Bauten benutzte, können heute durch wenige von der Kraft des Dampfet 
bewegte Maschinen ersetzt werden. Die Maschine fördert die sehwereii 
Massen der Erze utid Kohlen zu Tage. Sie bohrt im Tunnel dem Ver-- 
kehre den Weg durch das festeste Gebirge ; sie baggert, den Flnss für 




132 nL Die gegenieitige Stellung der UniTetiitftten und tocHnliehen HoehtehiiUku 

die Schiffahrt aus; tie pflügt den Acker und drischt das Getreide; sie 
webt die Stoffe zu unseren Kleidern; sie fertigt jene Massen an Ver- 
brauchs- und Nutzungsgegenständen, deren Besitz zur Befriedigung 
menschlicher Bedürfnisse erforderlich ist, und sie fordert in eilender 
Hast uns selbst, unsere und der Natur Erzeugnisse von einem Lande, 
▼on einem Erdteil zum andern. 

Durch diese Anwendung der Naturkräfte ist die menschliche Arbeits- 
kraft und Fertigkeit nicht ersetzt, sondern in ihrer Leistung um das 
Tielfache vermehrt worden. Deswegen verfugt auch unsere Kultur über 
den aussergewöhnlichen Beichtum an jenen Erzeugnissen der technischen 
Thätigkeit, welche, wie Nahrungsmittel, Kleider, Greräte, Wohnstätten 
n. s. w. für die Erhaltung und Entwickelung des menschlichen Lebens 
unbedingt notwendig sind. Dazu haben die von der Technik geschaffenen 
Verkehrsmittel einen so weitgehenden Austausch und eine solche Ver^ 
breitung der Erzeugnisse herbeigeführt, dass erst die Jetztzeit diese 
FüUe von Eixeugnissen bis in die untersten Volksschichten zu ver- 
breiten vermag. ' 

So besitzt unsere Kultur die Möglichkeit, einen allgemeinen äusseren 
Wohlstand zu begründen und gleichzeitig die menschliche Arbeitskraft 
auch in den unteren Schichten zur Pflege höherer Interessen frei zu 
machen, wodurch allein ein höheres Gemeinwohl erzielt werden kann. 
Wohl dient, wie schon früher betont, >) die durch das reichere Wissen 
herbeigeführte Ausbeutung der Natur in unserer Kultur noch in allia 
starkem Masse dem Eigennutz ; wohl werden die durch Einziehung der 
Naturkräfte in den menschlichen Dienst frei gewordenen Menschen- 
kräfte noch allzusehr zu niederen persönlichen Interessen ausgenutzt; 
wohl wird die gesteigerte Schöpfungskraft nicht nur zum Gemeinwohl, 
sondern auch zur Befriedigung unberechtigter Bedürfni«e, des Luxus 
verwandt. Wohl bleibt in der Umbildung des Eigennutzes in Gemein- 
nutz, in der gerechteren Verteilung der irdischen Güter, in der 
machung der menschlichen Kraft zu höheren Zielen noch unendlich 
zu leisten. l 

Während aber die Sklavenwirtschaft des Altertums eine Verwirk- 
lichung des Gremein Wohls vollständig ausschlosSi hat die neue Kultur 
gerade durch die Leistungen der Technik zu dieser Verwirklichung 
eine fieste sichere Grundlage geschaffen, auf der dieselbe aufgebaut 
werden kann. Auch zu diesem Aufbau zeigt die Kultur wenigstens 
die ersten Anfänge, sowohl in dem lebhaften Eintreten des Staates fir 
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das Gemeinwohl, als aucli in dem in den Einielkreisen der Indnttiit 
und der Gesellschaft hervortretenden gemeinnütsig^ Sinn. Lebendiger 
bricht sich das Streben Bahn, die gewaltige Schaffungskraft der Technik 
in der neuen Kultur nicht nur zu persönlichem, eng begrenstem Vorteili 
sondern in höherem Masse lur Erzeugung einet äusseren Wohlstandes 
zu verwenden, gleichzeitig das zum Verdienst erforderliche Ar« 
beitsmass, die Arbeitszeit herabzusetzen und dadurch zur Pflege 
höherer, den Geist veredelnder Interessen Zeit und Kraft zu g^winnenl 
Wohl verlangt auch unsere Kultur Arbeit, aber nicht die Arbeit ViderA 
um, wie im Altertum, Wenigen Genuss zu bereiten, tondem die Arbeii 
Aller und zwar Aller im Dienste des Gemeinwohls. - . ^ . 

Auch die technischen Leistungen sollen die menschliche Arbeft 
nicht aufheben, sondern nur die körperliche Arbeitskraft steigern, 
durch des Menschen Kraft für höhere Zwecke verwendbar wird. 
fem die technischen Leistungen dazu beitragen, allen Menschen dii 
zur Befriedigung ihrer notwendigen Bedürfiiisse erforderlichen Onle^ 
zu gewähren oder einen allgemeinen Wohlstand zu begründen, »tty^l^ni 
sie die menschliche Arbeitskraft zur Pflege des geistigen Gemeinwohk 
frei machen und in dieser Hinsicht den Weg zur VerwirkEchnng dsa 
Gemeinwohls öflhen, sind die technischen Leistungen in weitgdiend* 
stem Masse thatsächlich human. Wenn dieses humane Oeprige der 
technischen Leistungen in unserer Zeit durch Eigennutz noch vidfrck 
verdunkelt wird, so ist andererseits zu berücksichtigen, dass andi fit 
Leistungen auf dem engeren humanen Gebiete dadurch wesentlidi be- 
einträchtigt werden, dass sie nicht tief genug ins Leben eindringen 
dadurch den inneren Kern des Menschen nicht genügend beruhrca* '■ 

Li dem Masse, in welchem die technischen Leistungen 
äusseren Wohlstand begründen, erheben sie den Menschen über Sm 
Abhängigkeit von der Natur. Ihirch die Lieferung und den so weit- 
reichenden Austausch von Nahrungsmitteln macht die Technik 
Hungersnot immer mehr unmöglich ; sie schützt uns durch Kleider 
Wohnstätten gegen die Unbilden der Witterung oder durch besondsn 
Anlagen unser Leben gegen die Ge&hren des Blitzes, des Feneia md 
des Wassers. Sie macht uns in höherem Masse zu freien' Weaea. 

Auch zur Anbahnung des geistigen Wohles trägt die Teehaä: 
insofern bei, als sie durch ihre grossartigen Leistungen einen über alh 
Hindernisse der Natur hinwegeflenden Verkehr ermöglicht und 
Menschen und Völker in die lebendigste Berührung und Beziehang 
einander bringt. In mühevoller Arbeit hat die Technik durch 
bahnen, Telegraphen* und Femsprechleitungen, durch 
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u. s. w., überhaupt dorcli ihre die Erde umspannenden Verkehrsweg^ 
auf denen die Menschen nicht nur ihre Erzeugnisse, sondern auch ihre 
Gedanken und diese in fest kaum hervortretender Zeitspanne austauschen, 
gleichsam die Schranken der Zeit wie des Raumes, die weiten Flächen 
des Meeres ebenso wie die höchsten und schroffsten Gebirgskämme, die 
grundlosen Sümpfe wie die ödesten Wüsten überwunden. Fast besitst 
die Erde infolge des grossen von der Technik geschaffenen Neties von 
Verkehrsadern nur einen Pulsschlag. Jedes hervorragende Ereignis, 
jeder beachtenswerte Fortschritt im Wissen, jede bedeutende That wird 
in kurzer Frist in gewissem Sinne ein Gemeingut, an dem Tausende 
and aber Tausende Anteil nehmen. Erst infolge der technischen 
Leistungen in unserer Kultur können Menschen und Völker thatsäch- 
lieh einander beistehen, einander helfen und sich in ihrer Entwickelung 
gegenseitig fördern. So hat die Technik in ihren Leistungen die Mög- 
lichkeit geschaffen, das Einzelleben der Völker und Menschen zu einem 
Gemeinleben, das Einzelwohl zu einem Gemeinwohl weiterzufuhren und 
damit das Endziel aller Kultur zu yerwirklidien. 

In gleichem Masse wie die humanen Leistungen dienen die tech- 
nischen der Kultur. Wie die letzteren ohne die ersteren, so können 
auch die humanen ohne die technischen Leistungen ihr Ziel nicht er- 
reichen. Erst beide sichern in ihrem gegenseitig sich fördernden Zu- 
sammenwirken die weitere Entwickelung der Kultur. So stehen beide 
gleichwertig einander zur Seite. • r •> ' 

Da diese Leistungen im Wissen wurzeln und deswegen, wie oben *) 
ausgeführt, den Massstab für den Wert der höchsten Wissensst&tten 
bild^, so sind gleich den Leistungen auf den beiden grossen Lebens- 
gebieten auch die diesen entsprechenden Lehr- und Pflegestätten, die 
Universitäten und die technischen Hochschulen, einander ebenbürtig, 
beide gleichwertig und von einziger eigenartiger Bedeutong. Beide 
lehren und pflegen in gleichem Masse die Wissenschaften um deren 
•elbet willen. Beide tragen denselben streng wissenschafUichen Charakter. 
Beide streben dahin, die Studierenden zur vollen geistigen Reife und 
Selbständigkeit und damit zu ganzen Männern mit unbeugsamer Wahr- 
heitsliebe, mit offenem Blicke für das gesamte Leben und mit möglichst 
grossem Leistungsrermög^ auszubilden.') Indem die Universitäten wie 
die technischen Hochschulen diese Aufgabe erfüllen, dienen beide in 
gleichem Masse dem Leben, der Kultur. 
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Erst beide Hochscliulen Tereint amfaasen das gewaltige giOMe Gr^ 
biet menschlicben Wissens, erst beide susammen bilden in onseier 
Kultur die universitas litterarum. So trennt sieb gleicbsam das Wi 
in zwei mäcbtige gewaltige Strome, deren jeder seine Quelle in 
besonderen Wissensstätte findet, wie andererseits die Bildung in unserer 
Kultur gleicbsam swei Brennpunkte besitst. Wie aber die swei Bieniir 
punkte einer Ellipse deren Einbeit niebt aufbeben, so bilden auch die 
beiden Wissensstätten keine Trennung, sondern nur eine dem Leben 
entsprecbende Gliederung. 

Wenn unsere Kultur in ibrer Entwickelung die technischen Ebdi- 
schulen als Stätten des Wissens den Unirersitäten ebenbürtig cur Seite 
gestellt bat, so war diese Gliederung der Wissensstätten für das ansäen 
selbst in böchstem Masse fruchtbringend. Denn nur dieser Gliedenng 
ist die so reiche und gewaltige Entwickelung der technischen wie anch 
der humanen Wissenschaften in unserer Kultur su danken. Tmirend die 
humanen Wissenschaften in ihrem Ursprünge im Altertum wursdn und 
in ihrer ruhigen und gleichmässigen Entwickelung die Arbeiten Ton 
Jahrhunderten einschliessen, haben sich die technischen WiBsenscbafken 
in wenigen Jahrzehnten in unserer Kultur zu ihrer beutigen Hohe und 
Bedeutung erhoben. Wegen dieser Ungleicbmässigkeit in Quer Ent- 
wickelung T^ürden die technischen und humanen Wissenschafken in 
einer Vereinigung an ein und derselben Stätte einander gehemmt haben» 
Entweder hätten die humanen Wissenschaften die technischen surfidL- 
gehalten und deren fordernden Einfluss für die Kultor gestört, oder 
die ersteren würden durch die technischen Wissenschaften suruckgediingt 
worden sein, womit sich der Schwerpunkt su sehr auf die Seite der 
letzteren verschoben hätte. Erst diese Gliederung der Gesamtheit der 
Wissenschaften an zwei einander ebenbürtigen Stätten ermöglicht und 
sichert die selbständige und freie Entwickelung sowohl der technischen 
als auch der humanen Wissenschaften. Erst durch diese Gliederung 
werden Universität und technische Hochschule beide in demsdben 
hohen und bedeutungsvollen Masse Träger und Förderer der Knltor. 

Wie das humane und das technisch-wirtschaftliche Leben^ebiet| 
so stehen auch die beiden Wissensstätten durch die yon ihnen gepflegten 
und gelehrten Wissenschaften miteinander in der engsten und frucht- 
bringendsten Berührung. Nicht nur umfassen beide in g^winem Masse 
in den allgemeinen wissenschaftlichen Abteilungen das gesamte Leben 
und das gesamte Wissen, sondern auch die einzelnen Wissenschaften 
selbst fordern in ihrer Entwickelung sich gegenseitig. Jeder Fortschiilt 
in einer Wissenschaft erweitert den Geist in seiner Freiheit und Sdb- 
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Btandigkeit und macht ilin dadurch in höherem Masse für die anderen 
Wissenschaften empftnglich. 

Ohne die durch die humanen Wissenschaften erseugte Ausbildung 
des Geistes würden sich die technischen Wissenschaften nicht zu ihrer 
Höhe haben entwickeln können. Andererseits aber hat das Emporblühen 
der technischen Wissenschaften das Leben so reich entwickelt und eine 
so lebendige Berührung der Wissenschaften mit dem Leben herbeigeführt, 
dass auch hierdurch den humanen Wissenschaften neue Nahrung und 
neue reiche Anregung zugeströmt ist Müssen daher auch die Univer- 
sitäten das ihnen bis zu diesem Jahrhundert gewahrte Vorrecht, allein 
die uniyersitas litteranim zu bilden, heute mit den technischen Hoch- 
schulen teilen, so verdanken doch die Universitäten ihre heutige Höhe 
und Bedeutung gerade der mit der Bildung der technischen Hoch- 
schulen sich vollziehenden so fruchtbringenden Gliederung des Wissens 
und dessen Lehr- und Pflegestätten. 

So sind beide, die Universitäten wie die technischen Hochschulen, 
einander ebenbürtige, selbständige und sich in ihrer Entwiekelung gegen- 
seitig fordernde Stätten, welche beide das Wissen den entsprechenden 
Lebensgebieten als treibende und veredelnde Macht zufuhren. Beide 
sind von gleich hoher, gleich einziger und weittragender Bedeutung für 
unsere Kultur. Diese Ebenbürtigkeit hat auch der Staat dadurch an- 
-erkannt, dass er beiden dieselben weitgehenden Rechte eingeräumt hat 
und beide mit der gleichen Sorgfalt und Pflege als die wertvollsten 
Wissens- und Bildungsstätten unserer Kultur hütet nnd beschünt. 
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Viertes Kapitel. 

Der Ausbau der Hoohsohulen. 
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Wenn die deutschen Universitäten ihre hohe Bedeutung yon G(e^ 
schlecht SU Geschlecht nicht nur seit Jahrhunderten bewahrt, sondern 
auch mit der wachsenden Macht der Wissenschaft vermehrt haben, so 

• 

ist dieses nur dem Zusammenhang der UniversiUlten mit dem xasc^ 
vorwärts schreitenden Leben zu danken. Gleich dem Leben haben andl 
die Universitäten seit dem Mittelalter sich so mächtig entwickek, daat 
dieselben in ihrer heutigen Gestaltung kaum mit ihren Anfingen, den 
mittelalterlichen Korporationen, zu vergleichen sind. 

Wohl gliederte sich auch die mittelalterliche Universität Deutsdi- 
landS) welcher die Pariser Hochschule als Vorbild diente, in vier Faknt- 
täten; aber die Bedeutung und Stellung dieser Fakultäten war doch 
eine durchaus andere wie heute. Die medizinische Fakultät stand, wie 
früher erwähnt, ^) am tiefsten. Sie besass in Deutschland nur wenige 
Lehrstühle. Die philosophische Fakultät ersetzte in gewissem Sinne 
die fehlende, vorbereitende gelehrte Schule, während die theologische 
Fakultät die Krone der Universität bildete. ') Wie- das gesamte Leben, 
so umfasste auch die Wissenschaft die Kirche. Geistliche lehrten und 
pflegten die Wissenschaften. 

Die einzelnen Wissenszweige waren noch in so geringem Ghrade 
entwickelt, dass ein Geist dieselben in gewissem Masse umfiissen konnte^ 
weswegen auch die Scholaren vielfach mehrere Fakultäten nacheinander 
besuchten. 

Mit der Renaissance durchbrach das Leben und mit ihm die Wissen- 
schaft den Rahmen der Kirche. Mit neuer Kraft wandte sich der Gleiit 
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nach aussen, Natur und Leben durchdringend. Wahrend im langen 
Kampfe sich das Leben in der Glaubens- und Gewissensfreiheit und 
in der Rechtsgleichheit neue Grundlagen zum Ausbau eines auf freien 
Bürgern beruhenden Staatswesens schafft, dringt gleichzeitig die Wissen- 
schaft in das Leben ein und beginnt mit der wissenschaftlichen Er- 
schliessung der Natur ein neues Gebäude auf sicherem Boden zu er- 
richten. 

Die neue Kultur, an der Hand der Weisheit des Altertums lur 
Selbständigkeit herangereift, tritt ihren eigenen Entwickelungslauf an, 
der sie in den wenigen Jahrhunderten seit der Renaissance zu ihrer 
heutigen liöhe gefuhrt hat. Während dieser mächtigen Entwickelung 
ist die Wissenschaft in steter Berührung und Wechselwirkung mit dem 
Leben geblieben. Wie die Wissenschaft im Leben die nie versiegende 
Quelle zu ihrer Entwickelung fand, so bildete andererseits die Wissen- 
schaft die ordnende, leitende und zielsteckende Macht des Lebens. ' 

Dieser kennzeichnende Zusammenhang von Wissenschaft und Leben 
findet auch in den höchsten Stätten der Wissenschaft , sowohl in den 
Universitäten als in den technischen Hochschulen, ihren Ausdruck. 
Wie das Leben, so hat auch die Wissenschaft sich entwickelt, und wie 
die Arbeit sich in einzelne Berufe , so hat auch die Wissenschaft licli 
gegliedert. Mit der Ausbildung der Fachwissenschaften erhoben ticli 
die einzelnen Fakultäten der Universitäten in höherem Masse lu Fach- 
schulen. Der theologischen Fakultät traten die übrigen Fakultäten eben- 
bürtig zur Seite. Auch die philosophische Fakultät erhielt mit der 
Übernahme der Aufgabe, für die Mittelschulen die Lehrkrilfte aunn- 
bilden, in dieser Hinsicht den Charakter einer Fachschule. Ebenso 
haben sich die technischen Lehranstalten in dem kurzen Laufe ihrer 
Entwickelung den technischen Fachgebieten entsprechend in Fachmb- 
teilungen gegliedert. 

Während im Altertum in erster Linie die Fhiloeophen, im Mittel- 
alter die Geistlichen die Träger und Verbreiter der Wissenschaft waren, 
sind in der heutigen Kultur neben den Geistlichen und den eigentlichen 
Fachgelehrten ebenso Ärzte, Richter, Beamte, Lehrer und die höheren 
Techniker die Mittler zwischen Wissenschaft und Leben. Die vielen 
Tausende von Jünglingen, welche jährlich auf den Hochschnlen in 
höchstem Masse die Freiheit und Selbständigkeit des Denkens und 
Handelns gewinnen, strömen alljährlich dem Leben su,' um in demselben 
leitend, ordnend und fordernd im Dienste und zu Nutzen des Gemein- 
wohls su wirken. Nur die Wissenschaft gewährt im heutigen Leben 
die Befähigung, in höherem Masse ein nutzbringendes Glied der Menaeli- 
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heit sein, oder mit anderen Worten in höherem Masse den gewihlten 
Lebensberuf ausüben su können. Jeder Beruf erfordert in der heutigen 
Kultur eine gediegene wissenschaftliche Bildung. Nur diese Bildui% 
gewährt die höchste Teilnahme am Leben. 

Wenn sich durch dieses Verwobensein von Wissenschaft und Lebeä 
die Fach- oder Uerufswissenschaften in der Aeuen Kultur in gewmhigeai 
Masse entAvickelt haben, so ist auf der anderen Seite der Um&ng 
der Wissenschaften ein so grosser geworden, dass derselbe über das 
Fassungsvermögen des einzelnen Menscheng^istes hinausgeht. ' Sogar 
der Lehrstoff einer einzelnen Fakultät oder Abteilung, wie i. B. der 
philosophischen, der medizinischen, der .tfechamsch-techniechen xu.tL 
kann von einer Geisteskraft nicht bewältigt werden. Jede Fachwissen- 
schaftsgTuppe beansprucht zur Durchdringung eine Tolle gmnie Kraft 
Zur Vermeidung einer Zersplitterung der Kräfte ist in Pteussen aaek 
ein gleichzeitiger Besuch verschiedener Fakultäten, abgesehen von der 
philosophischen, nicht gestattet. 

Am wenigsten hat sich der Umfang der theologischen und nach 
ihr der rechtswissenschaftlichen Fakultät erweitert. Dagegen weist die 
medizinische und vor allem die philosophische Fakultät eine. solche 
Fülle von Wissensstoff auf, dass sich gerade in diesen Fakultäten 
meisten die gewaltige Entwickelung der Wissenschaften seit dem 
alter ausprägt. So hat sich an der Zweitältesten UuiTersität Deutsch- 
lands, in Wien, wie erwähnt, >) die Anzahl der Lehrgegenstände in der 
philosophischen Fakultät von 21 im Jahre 1389 bis auf 214 vermdut.^ 
Ebenso hat sich an den technischen Uochschulen mit dem Aufblühen 
der Technik das Wissensgebiet jeder einzelnen Fachabteilung in ane- 
gedehntem Masse erweitert. " . 

Jede Fakultät der Universität, wie jede Fachabteilung der tech- 
nischen Hochschule bildet in der heutigen Kultur eine grosse Fack- 
schule für ein bestimmtes Lebensgebiet und den zugehörigen BeruÜMtand. 
Wie jede Fakultät oder Fachabteilung vorwiegend mit dem ihr ent- 
sprechenden Lebensgebiet in Berührung steht, so fuhrt sie aueh niir 
diesem die zur vemunftmässigen Leitung des Gebietes erforderlidiea 
Kräfte zu. Wohl lag die Gefahr nahe, dass mit dieser Teilung 
der Hochschulen in Fachschulen sich die einheitliche Gestaltung der 
Hochschulen lockern, die mit einer gewissen Selbständigkeit ausgestattete 
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Fachschule die aus dem Zusammenhang gelosten Wissenschaften um des 
Erwerbes willen lehren und die Wissenschaft selbst su einer Dienerin 
der Nütslichkeit herabsinken würde. Deswegen yielleicht wollte auch 
Fichte bei der Gründung der Berliner Universität mit der bisherigen 
Einrichtung brechen und die Scheidung in Fakultäten fallen lassen. *} 
Der Plan kam nicht zur Ausfuhrung. Auch in Berlin wurde von dem 
eigentlichen Organisator der Universität, Wilhelm von Humboldt, ') die 
Einteilung in Fakultäten beibehalten , wie sich dieselbe auch heute bei 
rilmtlichen deutschen Universitäten noch vorfindet. 

Wenn trotzdem die oben angedeutete Gefahr thatsächlich nicht 
eingetreten ist, so ist dieses nur dem Umstände su danken, dass diese 
Teilung in Fachschulen keine Zersplitterung, sondern eine zweckent- 
sprechende Gliederung bekundet, bei welcher das die Fachschulen 
einende Band sich durchaus lebendig erhalten hat. Nicht nur schliessen 
sich alle Fakultäten und Fachabteilungen in der Gemeinsamkeit des 
Strebens nach Erkenntnis, in der Erziehung zur Selbständigkeit und 
Wahrheitsliebe, in ihrer aufeinander so finichtbringend anregenden 
Einwirkung, in ihrem gegenseitigen Geben und Empfiingen') zu einer 
Einheit zusammen, sondern alle finden auch in ihrer Eigenschaft als 
Fachschulen ihre gemeinsame Ergänzung und damit auch einen gemein» 
samen Boden in den von den Hochschulen gepflegten und gelehrten 
allgemeinen Wissenschaften. Erst die allgemeinen Wissenschaften und 
zwar die grossen Gruppen der Natur- und der Geschichtswissenschaften 
erschliessen, wie dieses schon oben entwickelt wurde, ^ das grosse 
Crebiet der Natur und des menschlichen Lebens in seiner Gesamtheit, 
weswegen auch erst im Anschluss an diese allgemeinen Wissenschaften 
jede einzelne Fachwissenschaft sich in richtiger Stellung dem grossen 
Wissensbau einfugt. Wie die allgemeinen Wissenschaften gepflegt 
werden müssen , um einer Zersplitterung und einem Vertrocknen des 
Wissens vorzubeugen, so müssen dieselben andererseits auch gelehrt 
werden, um der Fachbildung die unbedingt notwendige Ergänzung in 
der allgemeinen Bildung zu geben. *) Da erst durch die Verbindung 
von allgemeiner und Fachbildung der Einzelne die Fähigkeit erhält, 
sich mit seiner Thätigkeit dem Leben als möglichst nutzbringendes 
Glied einzufügen und nach seinem Masse ein Diener und Förderer des 
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Gemeinwohls zu werden, so gewährt auch nur die Lehre der «ngemeiBcn 
Wissenschaften und die Pflege der allgemeinen Bildung den erfordere 
liehen Schutz dagegen, dass die Fachwissenschaften in Zwecken des 
Eigennutzes missbraucht werden. Erst in dem Zusammenbang Ton all- 
gemeiner und Fachwissenschaft erheben sich die li^senschafken in der 
heutigen Kultur zu jener ordnenden und leitenden Macht, ohne wekhs 
des Lebens Ziel, die Verwirklichung des Gemeinwohls, nicht ansgehanl 
werden kann. 

Wenn die Statten des Wissens sich daher in unserer Ktthar nach 
den Lebcnsgebieten und Uerufen gegliedert haben, so ist diese Gliedening 
eine gesunde, zeitgemässe und entwickelungsfahige, wenn bei dieser 
Gliederung das die Fachschulen umfassende Band der allgemeinen 
Wissenschaften in gleichem Masse erweitert und lebendig erhalten wird« 
Von diesem weiten Gesichtspunkte aus obliegt es uns, in grüSBen Ziigen eine 
Umschau über den derzeitigen Ausbau unserer Wissensstätten sn halten. 

Die Gesamtheit der Wissenschaften wird in unserer heutigen Kultur 
nicht mehr von den Universitäten allein, sondern von diesen in Gemein- 
Schaft mit den technischen Hochschulen vertreten, neben welchen noch . 
einzelne Fachwissenschaften auf besonderen Akademieen ihre Ldiie 
und Pflege finden. So besitzt Deutschland neben 29 Hochfchnlen — 
20 Universitäten') und 9 Technischen Hochschulen^ — noch ^n^ln^ 
Akademieen und zwar für Theologie und Philosophie su Münster und 
Braunsberg, für die Forstwissenschaften die Forstakademieen za Nen- 
stadt-Eberswalde, Hannoversch - Münden und Tharand sowie die Font- 
lehranstalten zu Aschaffenburg und Eisenach, für Landwirtschaft die 
landAvirtschaftliche Hochschule zu Berlin sowie die landwirtschaftlidben 
Akademieen zu Poppeisdorf und Hohenheim, für Tierarsneiwissen- 
Schäften die Tierärztlichen Hochschulen zu Berlin, Dresden, Hannovei|. 
Stuttgart und München sowie endlich für Bergbau die Akademieen m 
Berlin, Klausthal und Freiberg. Es dürfte sich empfehlen , einzelne 
Fachlehranstalten als Akademieen zu bezeichnen und den Namen »Hodi- 
schule« nur denjenigen Lehranstalten zu erteilen, welche sowohl Ter- 
schiedene Fachwissenschaften zu einer Gruppe einheitlich ansammen-. 
fassen, als auch dieser Gruppe die allgemeinen Wissenschaften in 
weiterem Umfange einfügen und daher, wenn auch in beschränktem 
Masse, eine universitas litterarum bilden. 

1) Berlin, Leipiig, Manchen, Breilau, Halle, Tabbgen, Oötttageo, Wflfsboig, 
Bonn, Königsberg, Strauburg, Marburg, Oreifswalde, Heidelberg, Erlssgea, Fkdboig; 
Jena, Oiefien, Kiel und Roitock. 

2) Berlin, Aachen, HannoTer, Braunicbweig , Karlsmhe, Dmrmfttdt, Pwrfw , 
Stuttgart und MOndieii. 
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Schon im enten Kapitel i>t aiugefübrt irorden, iam dia Bei' 
behaltung der Einielakademieen weder den Anfoiderungen des Leben« 
noch denen der Wissenschaft entaprichL Mögen such die Akademieea 
die betreffenden Fachwissenschaften in genügendem Masse pflegen, io 
fehlen doch allen in genügendem Umfange die allgemeinen Wissen- 
schaften, da deren Aufnahme den Rahmen einer Einielakademie lu sehr 
erweitern und eine unTcrhältnisinässige Steigerung der Att^^aben be- 
dingen würde. Nur an der theologisch -philosophischen Akademie 
Münster') nehmen die allgemeinen Wissenschaften einen grSeseten 
Raum ein. In Braunsberg*) ist das Gebiet schon ein beschntnkto«. 
Noch dürftiger sind die allgemeineo Wissenschaften auf den übrigen 
Einzelakademieen rertreten, wie dieses die nachstehende Zusamtaen- 
stellung nach den Lehrplänen für das Winterhalbjahr 1890/91 venn- 
schaulichen dürfte, in der die ab Grundlage der besonderen Fachwisten- 
•chaften gelehrten mathematischen und Naturwissenschaften nicht anf- 
1 nnd. 
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An deu ticräntlichen Hochschulen fehlen, die allgemetnen WTmtii 
Schäften nahezu gänzlich. Während Rechtskunde UQd VoDuwirtschafti- 
lehre wenigstens auf der Mehrzahl der Forst-, der landirirtachaftlicheB 
und der Bcrg-Akademieen vertreten sind, veisen äbntliche Ak&demieea 
auf dem Gebiete der allgemeinen Welt- and der Kunatgeachichte 
eine vollständige Öde auf. 

Wohl sind an grösseren Orten, ir-elche eine Hochachule besitien, aadi 
die Studierenden der Einzelakademieen lum Besut^ Ton Yoileanngen U 
den Hochschulen berechtigt, wie z. B. in Berlin den Studierenden der 
tierärztlichen und laudwirtschaftlicheD Hochachule und der Bergakademit 
die Universität wie auch die Technische Hochschule offen steht Jedoch 
ist diese Verbindung eine zu lose, um die Lacke, welche dieie Fachanatalten 
in Itezugsuf die allgemeinen Wissenschaften anweisen, ersetzen cnkSnnen. 

Die auf den Einielakadcmicen erworbene Bildung ist daher über- 
wiegend eine einseitig fachliche, durch welche ein Tollea Verstlrndnis 
fiir die Gesamtheit des Lebens und ein Elinfügen des Henadien und 
seiner Thätigkeit nur unTollkommen erreicht werden kann. »Die rin^ 
seitige Fachbildung,* sagt Professor Dr. Kühn, ^ ifuhrt,' wenn nicht nir' 

I) Im allgenMinen Plan d«r KOnigllehen Forttakademia Thannd iit S. S nat«* 
den LehrgegeniUnden aud •Beehtakundea aufgeführt, «el«l)s Jedoeb Im I,«hrplaa 
IBW/91 fehlt. 

3) Nach Grabe: Die OroaihenogUeli SlchaUehe Pontlehranatalt n KMMch. 
Zur EriDDcning an da« SOjIhrige Beliehen der Anttalt. 8.- IL ■ 

i) Kahn: Programm fOt daa Studinm der Landwirtschaft an dar Dalmdll t 
Hall«. ISSa. 8. le n. IT. ;■= '-■ ■ --^ ■. 
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Verflachung, doch leicht lu einem gemeinen Realismus, der allmählich ein 
höheres Strehen ahstumpft, von der wahren Lebensbestimmimg ableitet 
und ein selbstsüchtiges, herzloses, der gewöhnlichen Nützlichkeit, dem 
blossen Geldgewinn zugewandtes Wesen gebiert — Die Berufsbildung, 
wenn sie eine vollkommene sein soll, muss wurzeln und gipfeln in der all- 
gemein menschlichen Bildung,! weswegen Professor Kühn auch für 
die Fachstudierenden den Besuch von Vorlesungen über Rechtskunde, 
Volkswirtschaftslehre, Philosophie, Geschichte, Litteratur und ethische 
Wissenschaften für erforderlich und die Einfügung der landwirtschaftlichen 
Wissenschaften in den Rahmen der Hochschulen als unerlässlich hält 

Den Einzelakademieen fehlt in ausreichendem Masse der Zusammen- 
hang mit den übrigen Wissenszweigen wie auch mit dem Leben, welcher 
Mangel namentlich an kleineren, keine anderen Wissensstätten besitzen- 
den Orten um so fühlbarer hervortritt, als die Einzelakademieen bei 
weitem nicht in dem Masse wie die Hochschulen mit Bibliotheken, 
Sammlungen und Lehrmitteln ausgestattet sind. Das freie Doienten- 
tum fehlt Die Verfassung ist eine engere und beschränktere J) Auch 
äusserlich bekundet sich die Vereinzelung der Akademieen darin, dass 
dieselben nicht gleich den Hochschulen dem Unterrichtiminister, son- 
dern den betreffenden Fachministem, wie s. B. die landwirtschafUiche 
Hochschule zu Berlin und die Forstakademieen zu Eberswalde und 
Münden dem Minister für Landwirtschaft u. s. w., ^ unterstellt sind, wo- 
durch ebenfalls die Einheit und der Zusammenhang der Wissenschaften 
durchbrochen wird. Auch die geltend gemachten Vorzüge, wie die Lagt 
der Forstakademieen in der Nähe grosser als Versuchifold dienender 
Waldungen, haben sich als trügerisch erwiesen. 

In stets steigendem Masse tritt daher das Bedürfiiis hervor, die 
Akademieen mit den grossen Hochschulen zu vereinen, um die auf den 
Akademieen bisher gepflegten Fachwissenschaften in die zu ihrer Ent- 
wickelung notwendige Berührung und Verbindung mit den übrigen, 
namentlich mit den allgemeinen Wissenschaften zu bringen. *) Die aus 
dieser Vereinigung erwachsende Anregung und Neubelebung wird in 
vielfachem Masse den Verlust an Selbständigkeit ersetzen. 



1) Lothar Mejer: Akademie oder Univenititf 8. 2)— SS. 

Baur: Fontakademit oder allc^mtiiis Hochasbnlsl 8. SS. 
1) Programm der Königlichen Landwirtaehaftlidien Hochechnls sn Beffia. EL 
Organe für die Leitung und Verwaltung der Hoduehnls. 8L SS. 

RegulatiT für die KönigUehen Foratakademinen sn Ebtrswaldt and Mtedsa 
vom 24. Januar 1S84. | S. . 

3) Sebönbornt Das höbere Untenishtswsiea bt der Oegtawait Doatseiis 
Zeit- und Strettfragea. Heft Sit. a S7. 



Schon im eraten Kapit^ iat des wetleren musgefulirt wöideii, da« 
rieh aaf allen von den Einielakademieen gepflegten "WMienige bi e l ^ 
bereits ein Anschluss an die xwei grossen Gruppen toq Hocbsdiiiläi 
▼olUogen hat, so dass letztere mr Zeit thatsacblich das gesamte Wisiea 
umfassen und kein einziger Wissenszweig mehr ausschliesslich ia Dentadh* 
land yon Akademieen vertreten wird.*) So finden wir die Tleranad- 
^^-issenschaften an der Universität Giessen, die landwirtschaiUidien 
Wissenschaften an den Universitäten Halle, Leipzig, Breslau, Gdttinges^ 
Königsberg, Kiel und Jena, sowie an der Technischen Hochschule 
München, des weiteren in Zürich und Biga, die Forstwissenschaften aa 
der Universität Giessen und der Technischen Hochschule zu Kaikrahe 
und ebenso in Zürich und endlich die Bergbanwissenschaften an: der 
Technischen Hochschule zu Aachen, desgleichen in Stoddiolm.; »'.'•>: 

Am wenigsten hat sich der Anschluss der Tierarzneiwissenachaftea 
Bahn gebrochen. Während nur eine Universität dieselben ' au%enomniea 
hat, bestehen zu deren Pflege und Lehre fünf selbständige Anslaltlfw^ 
welche unter allen Einzelakademieen sich am meisten entjvickelt 
haben. Die Zahl der Studierenden an den tieräiztlichen Lehranstaltea 
ist von 1869 bis 188S von 267 auf 962 gestiegen, so dass zur ZfSift dis 
tierärztlichen Hochschulen die Forst-, die Berg- und ebensio die land^ 
wirtscliafUichen Akademieen in der Besuchszifler ubertieflbiiy wählend 
dieselben noch 1869 hinter den landwirtschafUichen Akademieen mi( 
357 Schülern zurückstanden.^ Es ist daher die Möglichkeit nicht aus- 
geschlossen, dass um den Kern der tierärztlichen Akademieen. sich 
durch Anschluss der Forst- und landwirtschaftlichen Lehranstalten 9ae 
neue dritte Gruppe von Hochschulen bilden wird, welche alsdanai dii| 
die organische Natur erschliessenden'und behandelnden Wissensehafkeil 
umfassen würden und deren g^sserem Bahmen dann 'auch die aUge*' 
meinen Wissenschaften in genügendem Umfange eingeHigtwerdenkSanten; 

Jedoch weist die geschichtliche Entwickdung des Untenichtsweeens 
insofern nicht auf diesen Weg hin, als sich die doch sehr zweckmissig 
erscheinende Verbindung der landwirtschaftlichen und Forstwissea^ 
Schäften, wie sie früher an der schon 1783 als Forstanstalt gegründeten 
Akademie Hohenheim und ebenso in Tharand bestand, nicht öhaUsn 
hat Wenn auch die ungleiche Vorbildung der der Landwirtschaft und 
der dem Staatsforstfache sich Widmenden in solchen verdnzelten Aka- 









•-'••• ••- • ' ••• * •■ ■ . . •. -. y. ... .. 'r. '. i i- 

1) Seite. 86 «. ST. ; ./- X 

2) Peteriilie: Vortrag aber das Verh&ltnis der 3cvOlkeniiig zom Bcsask dir 
UnivernUten. Ceatralorgan für die Interesses das ReslsekülwsiSBs. J89a. Misshslt 

Z«ll«r, Dte BocUckilM. It - 
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Fachwissenschaften Aufi^hme, nachdem achon im 18. Jahrimnderti 
namentlich unter Friedrich Wilhelm I. in Preussen dieselben in be* 
schränk tem Um&nge an den Universitäten eingiefuhrt worden waten.*) 
1863 wurde alsdann in Halle als Vereinigungspunkt der landwirtsehaft* 
liehen Lehr- und Forschungsmittel ein landwirtschaftlichefl Institst 
unter Professor Kühn gegründet, ^j welches ebenso wie die mediinuscfaeB 
oder naturwissenschaftlichen Institute dem Rahmen der Univeraitil ein» 
gefügt wurde. Diese Aufnahme der landwirtschaftlichen Wisaenadiafken 
in den Bau der Universitäten seigte sich so firuchtbringend, dasi dem 
Vorbilde Halles nach und nach eine Anxahl anderer deutscher Uikiver« 
sitäten folgten, so Leipzig, Breslau,') Göttingen, Königsberg, Kiel und 
Jena. An allen diesen Universitäten bilden die landwirtschafUichen 
Wissenschaften ein ebenbürtiges Glied in der Gesamtheit der von den 
Universitäten gepflegten Wissenschaften. Nur in Jena ist das land«< 
wirtschaftliche Institut loser mit der Universität verbunden. In Po^m]»^ 
dorf und Berlin stehen die landwirtschaftlichen Lehranstalten in kmner 
näheren Verbindung mit den Universitäten. Unter den deutschen techn 
nischen Hochschulen besitzt München eine Abteilung für Landwirtaohaft. 
Von ausserdeutschen Hochschulen lehren Zürich und Biga di« land« 
wirtschaftlichen Wissenschaften, welche auch an den osterreidiiaohen' 
Hochschulen Graz und Prag in gewissem Um&nge vertreten sind.f) 'fi 
'In geringerem Umfange hat sich die Aufnahme der Fort twiasen-i 
Schäften in den Rahmen der grossen Hochschulen bereits vonaogeiu* 
Von 1821 bis 1830 wurden an der Universität Berlin, von 1832 Vä 
1844 an der Universität München die Forstwissenschaften' gelehrt^ 
Diese Vereinig^g ist jedoch wieder aufgehoben und der Unteriicfai 
auf die Einzelakademieen Eberswalde und Aschaffenbuig verlegt 
worden. Indessen sind die das Forstfach zum Staatsdienst Stadierendetf 
verpflichtet, nicht nur eine Forstakademie 2 Jahre, sondern ancli «ne 
Universität auf ein Jahr zu besuchen, weswegen in dem Lehrplan der 
Universität München die Forstwissenschaften und zwar in der ttaat»?. 



1) Lothar Meyer: Die Zukunft der deutseben Hobbsehuloi. 8L St.- ^ • 
Bona Meyer: Deutsche UniTenit&ts-Entwiekelimg. S. tl. .£:.''- 

2) Kahn: Programm ftlr das 8tu^um der Landwirtschaft an dar Univsraitift 
Halle. 1889. ß. 8. 

* 3) Seite 87. ' ."""'.■ "■* ''* *" 

4] Programm der Kaie. RönigL Technischen Hochschule Gras 1890/91. 8. 7 n. ftsl 
Programm der X.ais. X.önigl. Technischen Hochschule Prag 1890/91, . fi, 8 a. M. 
.. 5) Seite 87 n/ 88. -. . . n ^ •. ' • ::;-:,,rt f 

Lothar Mejer: Akademie oder UniTersititP 8. 18. .^ » .v- -'*: A, l.*A 

10» 
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iHrtschaftlichen Fakultät auch beute noch einen groMeren Raum 
nehmen.^)' ■' ■ * .1 ■ • "'•! •.•■•:. .'«:;.;) i>«a 

Unter den deutseben Hocbschulen finden wir die Forstitritsen* 
scbaften Tertreten auf der , Universität Giessen seit 1825 als Bestandteil 
der philosophischen Fakultät,^ auf der technischen Hochschule su Karls*« 
ruhe in besonderer Abteilung seit 1832,') endlich auch an der Hoch«' 
schule Zürich in der land- und forstirirtscbaftlichen Abteilung, welche 
sich in eine Forst- und eiue landwirtschaftliche Schule gliedert. Di« 
Technische Hochschule zu Darmstadt gewährt den dem Staatsforstfache 
sich Widmenden eine teilweise Vorbereitung.^) Für eine Vereinigung 
der Forstlebranstalten mit den Hochschulen ist, wie im* ersten Kapitel 
hervorgehoben, auch die Versammlung deutscher Forstmänner in Frei^ 
bürg im Jahre 1874 eingetreten.*) Eine solche Vereinigung ist um so^ 
naturgemässer, als, wie erwähnt, in Preussen und Bayern*) auch de^ 
Besuch der Universitäten vorgeschrieben, das Studium auf der Forsit«« 
akademie damit also sur Gewinnung einer allseitigen genügenden Bil-^ 
düng nicht als ausreichend bezeichnet worden ist. 

Da die Tierarznei-, die landwirtschaftlichen und die Forstwissen* 
Schäften sowohl auf den Universitäten als auf den technischen Hodi«^ 
•chnloA die ihnen in ihrer Vereinzelung fehlende Anregung und die 
notwendige Ergänzung in den allgemeinen Wksenschaften finden^- abf. 
ist die Frage, welcher der vorgenannten Hochschulen diese Wissen- 
schaften ansuschliessen sind, Von keiner weitreichenden Bedeutoiig«. 
Um Jedoch einen endgültigen Plan für den zu erstrebendeii Ansbaä 
der Hochschulen zu gewinnen, kann die Frage nicht übergangen werdto^' 
Zu deren näheren Erörterung ist es notwendig, zunächst einen BUok 
auf die derzeitige Gestaltung der beiden Gruppen von Hoohsdiulen, der 
Universitäten und der technischen Hochschulen, m vreifeD«:/ ' 

Es ist schon früher ausgeführt worden, dass sowohl die von den 
Universitäten als von den technischen Hochschulen gepf l egten and 
gelehrten Wissenschaflen in letster Linie beide der Verwirklichung des 

i 

1) Veneisluiis der Vorietuagcii sa der KtaigUdiea Untvenittt Mflntliso 1890/91. 

Seite». y . •' •..:. .vj :;'...'..:.. .i 

2) Beux: Fontekedemie oder «llgemeiae HocbedmleF 8. 28. . 

9) Redtenbaeher: Die polyteehnitche Schale in »Reiideiis bderohei^ 8. HV 
4) Programm der Oroeahenoglieh Heeneehea Teehnieehea Hochidmls Wß Oersi- 
stedt. S. 1. Einriehtuiiff 4er Hpeheehiile. . 

'S) BsuT: iTorttaka^ekide oder sUgemdaf Hod^ehttlef 8^ S. ' ' "* -' * 
• • SsiteM. ' - ' - --/--r. • .,..t'; 

6) Pkogzmmm und Satsungea der KönigU Bejerieeheo FdtsÜebriaitilt sa 
Aselttffeabiiff. | 1. .rt A .h:'\tj^I:\j i.-l-. j'ir.i'.hrjj. ic / j/ tjüJ .1 
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GremeinwoUs dienen. Wenn daher die vdn der eiiien Oro|^p# fett 
Hochacbulen gepflegten Wissenschaften als technische bezeiehnei weidM» 
so' sind diese doch in ihrem Zweck' ebenso humanr wie die hntianett 
Wissenschaften in ihrer Anwendung auf das LebeUi in der Pftdagogik^ 
der Kechtskunde, der praktischen Median u« s. w. ein technisehi» Ge# 
präge tragen. Während dasselbe grosse humane Zitl beide T^^ssens« 
gruppen umschliesst, teilen sie die Arbeit rar Erreichung das SSelss 
insofern, als die technischen Wissenschaften das grosse Gebiet d«r Natut 
mit ihren Gebilden dem Menschengeiste und damit wieiter auch dess 
Gemein Wohle öffioen, während die humanen ü^ssenschaften den Mensrhe« 
selbst erforschen und su seiner Ausbildung als GEed höherer Gewciift^ 
wesen und damit auch lur Verwirklichung des Gemeinwohls be i t ra ge n . 

Technische und humane Wissenschaften umschliesst jedodi nidit 
nur ein Ziel, beide Wissensgruppen stehen nicht nur gleich den Lebeasf 
gebieten in steter Berührung und Wechselwirkung, beide seCsen sick aielH 
nur in ihrem Bestand und in ihrer Entwickdung gegenseitig vonniSy soü^ 
dem «wischen beiden Wissensgruppen bestehen auch eine AnsaW Terbbk^ 
dungsglieder, welche auf der einen Seite den engen Zusammmhiing moM. 
die Einheit alles Wissens bekundiBn, andisrerseits aber die ridhtige 
Gliederung der Wissensgpiippen erschweren. Eine thatsichliche Greniliiise 
zwischen den technischen und humanen \^^ssenschaften erkennt das Lebea 
ebensowenig als richtig an, wie einen trennenden Unterschied TonOeislet- 
und Naturwissenschaften oder Ton lebloser und lebendiger Natu. 

Wollte man den Univezsitäten alle auf die Eiadilieasung und die 
Umbildung des Menschengeistes, den technischen Hochschulen alle naf 
die Erschliessung und Umbildung der Natur sich besiehenden Wissen- 
schaften zuweisen, so stände die Medizin gleichsam auf der Sdieida- 
linie. Insoweit der Mensch als körperliches Wesen ein Glied der Natar 
ist, würde die Medizin der technischen Hochschule zugehSren, wibreni 
dieselbe andererseits, soweit der menschliche Körper Träger und Weefc4 
zeug des Mensdiengeistes ist, in den Rahmen der UniTersitlts-WIsst^» 
Schäften fiele. Letzterer Gesichtspunkt dürfte der massgebende sein, 
wie auch die geschichtliche Entwickelung der Hochsdiulcn ^'rinl^'J!^ 
den Stempel der Richtigkeit insofern aufgeprägt hat, als toü keiner 
einzigen technischen Hochschule die medizinischen Wissenschaften anf- 
genommen worden sind. t .- -. - 

Wenn jedoch die medizinischen Wissenschaften der UniTenitil 
endgültig angeboren, so bilden die Tierarznei-, die Isndwiftirhaftlifhim 
und die Forstwissenschaften das Grenzgebiet, da deren Gegenstand, 
die Pflanzen und Tiere sowohl mit dem Mensd^cn ids rädi/mit 
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anorganischen Natur in lebendigem Zusammenhang tteheD. - Diesen 
Wissenschaften wird daher durch die Einfügung in den RahineU 
der Universität wie der technischen ^Hochschule die tu ihrer 
Weiterentwickelung notwendige Anregung erwachsen, weswegen auch 
Ton diesem Gesichtspunkte aus die Frage, welcher der beiden Hoeh<^ 
schulen diese Wissenschaften zuzuweisen sind, von geringer Tragweite 
ist. Thatsächlich sind, wie ausgeführt, die landwirtschaftlichen und die 
Forstwissenschaflen bald der UniTcrsität, bald der technischen Hoch-» 
schule einverleibt worden. Diese Wissenschaften ebenso wie die Tier<- 
arzneiwissenschaften geboren lur Zeit noch nicht zum festen Bestand 
weder der einen noch der anderen Hochschule. . 

Sieht man daher zunächst von diesen Wissenschaften ab, so finden 
wir als festen Kern sämtlicher deutschen Universitäten alle Wissen- 
schaften, welche sich auf den Menschen sowohl als körperliches wie 
als geistiges Wesen beziehen, während sämtliche deutsche technische 
Hochschulen diejenigen Wissenschaften umfassen, welche die geistige 
Erschliessung der anorganischen Natur und deren Umbildung zn mensch- 
Zwecken behandeln. ./ : . i m: •..!.•:. 

Diesen festen Kern gliedern die Universitäten in' ».'-t ji lOn J 
I. Religionswissenschaften,' « •• -.«^if'; i«. ^•' i .f. ;.'.-t •.»■!!' > 
n. Rechtswissenschaften/ ■.** m- riui i>*:,t ..'•.(•.-•i:-!-. .♦ w •)• .-i-.! »>.<.. 
ni. Ärztliche Wissenschaften und .' .t nt.-:-.' ii- • u. /.<...>. .'• 
IV. Philosophische und allg^emeine Wissenschaften, • i •:>.*/. 1 t 
welche sich in obiger Reihenfolge auf den Menschen / ' 
als Glied der höchsten Ordnung, . •: ^f' - • 1/ ' ^ 

als Glied höherer Gemeinwesen, insbesondere des StaateSi > * 
als körperliches Wesen, sowie i' •'. - 
als geistig, freies Wesen • . . 1 .'. ' . ./•'.; 

Zur Lehre und Pflege dieser Wissenschaften dienen die vier 
Fakultäten: die theologische, die rechtswissenscbaftKche, die medizinisehe 
und die phüoeophische. . i ;« ;: > j«. . 

Die technischen Hochschulen gliedern den festen Bestand an 
Wissenschaften wie folgt: * ( 

I. Hochbauwissenschaften und Hochbaukunst (Architektar). 
U. Bauingenieurwissenschaften (Wege-, Wasser-, Brücken- und 

Eisenbahnbauwissenschaften). 
III. Mechanisch-technische Wissenschaften (Wissenschaften des 

Maschinenbaues). ; > 

TV. Chemisch-technische Wissenschaften, vroin nodi* ! 
y. die allgemdnen Wissenschaften '«< . -^ T *• 1; i 



IV. Der AnfUii d« Hocliielni]||i| ^\ 

treteh. Die techni^en iWinenscluiften beriehen;. 8ich:m. obigf^ 
Keihenfblge:.r -:..;-.7 :.'.):i ; :•;. ::. • .:-\.: ; b:.'/. :':-: '.i:-.-:;/ 

auf die gesetztaässige äussere Zusammenfugung der Natoisloft 
SU den festen Gebilden der Wohnungen, Kirdhen u. •• w«^ 
auf die gesetzmässige äussere Zusammenfugung der NaUurstoSi 
zu den festen Gebilden der öffentlichen VeikehrsansteltaBi 
zu Wegen, Kanälen, Ebenbahnen u. •• w», • / . . - v ' 
auf die gesetzmässige äussere Zusammenfugung der Natnistofb 
zu beweglichen Gebilden, zu Maschinen | Schiffen, Qa^ 
raten u. s. w., . ' ■'.... • .-/ . ; -" ..* v; - , . ; ...^ 
auf die innere Umbildung der Naturstoffe zu Halb- und Gai»- 
stoffen, '' ;. • / ..• .-..-. z'l. ]'■•: .; .. . t-x 

während die allgemeinen Wissenschaften dadurch, dass sie den Men- 
sehen in seiner geistigen Freiheit, seiner Thätigkeit und seiner Eni» 
Wickelung behandeln, wieder Ton der Natur. zum Menschen und nr 
menschlichen Kultur zurückfuhren. Den Wissenschaften entspredimd 
bauen sich die technischen Hochschulen auf aus'. ...--. .-.i 

I. der Fachabteilung für Hochbauwissenschaften und Hochbn- 
kunst, ^• • : ;.. . /' . -M ..: . .'..:.-, -./....^.fi^ 
U. der Fachabteilung für Bauingenieurwissenschafteni ,:f| 
ni. der Fachabteilung für mechanisch-technische Wissenschaftern 
oder für Maschinenbau, v : . -> -j 

IV. der Fachabteilung für chemiBch-iechnische Wissenschnftea 
oder für chemische Technologie, beziehungsweise taiQmmdm 
und Hüttenkunde, '.. ..'..-ir 

V. der Fachabteilung für aUgemeine Wissenschalten. 
Die vier Fakultäten der UniTorsitäten, ebenso die fünf Fachabteflnngea 
der technischen Hochschulen bilden, wie oben gesagt, den fsslen 
beider Hochschulen. !t '.' 

Diesem Kern müssen die sich neu bildenden AVissensiweige, 
wie die noch Ton den Einzelakademieen gepflegten Wissenschaften, die 
Tierarznei-, die landwirtschaftlichen, die Forst- und di» Bergbauwisaett- 
schaften angeschlossen werden. . | 

Einen solchen Anschluss haben hinsichtlich der. land Wirtschaft» 
liehen Wissenschaften schon, wie ausgeführt, die TTniTfirsiflfan 
Halle, Leipzig, Breslau, Kiel, Göttingen, Kdnigsbeig und Jenn niHr 
zogen und diese Wissenschaften wegen ihres Zusammenhanges mit dea 
Naturwissenschaften der philosophischen Fakultät eiuTerleibt Hierauf 
ist jedoch der Rahmen der philosophischen Fakultät insofern dnv^» 
brochen, als wohl in dieselbe die Naturwissenschaften als. aUgeineiD« 
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Wiasenschaflen, nicbt aber die angewandten NaturwissenBchaftiBii aUFacln 
Wissenschaften hinein gehören. Mit demselben Recht würde man auch der 
philosophischen Fakultät das grosse Gebiet der eigentlichen technischen 
Wissenschaften oder der Medizin einfugen können. Ebenso gehen die 
Forstwissenschaften, welche in Giessen ebenfalls mit der philoso- 
phischen Fakultät verbunden sind, über den Rahmen dieser Fakultät hinaus. 

Noch weniger lassen sich die landwirtschaftlichen und die Forst- 
wissenschaften irgend einer anderen Fakultät einfugen. Sollen dieselben 
daher dauernd bei der Universität verbleiben, so würde man in sach- 
gemässer Weise für diese Wissenschaften eine. neue besondere Fakultät 
errichten müssen. Alsdann umschlösse die Universität das Gebiet des 
Menschen und der sogenannten lebendigen Natur, die techmsche Hoch- 
schule dagegen nur die sogenannte leblose Natur. Die Orenslitiie swi- 
sehen Universität und technischer Hochschule würde daher das grosse 
Gebiet der Natur spalten. Eine solche Spaltung stände jedoch insofem 
mit der Wirklichkeit in Widerspruch, als die Natur bei ihrer weiteren 
Erschliessung durch die Wissenschaft stets mehr und mehr sich als ein 
grosses einheitliches Gebäude zu erkennen giebt, welches eine trennende 
Schranke zwischen dem Lebendigen und dem Leblosen nicht aufweist. 

Die Zuweisung der landwirtschaftlichen und der Forstwissenschaften 
an die Universitäten dürfte weniger einem sachlichen Grunde, als dem 
Umstände entsprungen sein, dass im Jahre 1S62, als Halle die land- 
wirtschaftlichen Wissenschaften als Fachwissenschaften aufnahm, die 
technischen Lehranstalten ihren Entwickelungslauf Ton niederen in 
Mittel- und weiter zu Hochschulen noch nicht beendet hatten. Aus dem- 
selben Umstände sind wohl auch Prof. Raur und Dr. Hess für einen Anschlnss 
der Forstakademieen an die Universitäten eingetreten.^) Nachde m jedoch 
die Technik sich zur strengen Wissenschaft ausgebildet hat und die 
technischen Hochschulen in demselben Masse wie die Umversititen 
Lehr- und Pflegestätten der Wissenschaften geworden sind, mnss die 
Vereinigung der landwirtschaftlichen und der Forstwissenschaften mal 
der technischen* Hochschule als der von der Sadie ausgesteckle Weg 
peifficnnev weroen. 

Aus den vielfachen Berührungspunkten, welche Landr und Forst-' 
irirtschaft mit den technischen Wissenschaften beeitien, kmnn beiden 
nur fördernde Anregung erwachsen. So finden wir auch auf den Bur 
Zeit bestehenden land- und forstwirtschaftlichen Akademieen technische 



1} Baur: Forataksdemie oder lügeiiiciiM Hoehscbulst 1S71. & St. 
Hess: Dit foistUdis UntmiditsfirtM (1874) b«i Bsinr 8. St. 
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Wissenschaften Tertreten, i. B. auf der ^orsdeliianstah Aaehaflenlmif 
und der Forstakademie Tharand^ Vermessangskiinda und Wegeba«, in 
Tharand auch technische Chemie, Mechanik und Maschinenlelive, ferner 
auf den landwirtschaftlichen Akademieen : Vermessungskunde, Wege- und 
Brückenbau, Wasserbau,^ Maschinenkunde, Technologie und Hochbm* 
künde. *) ». : • : .-i 

In dem Meliorationswesen und der Kulturtechnik Yeretnigen tidi 
sogar Landwirtschaft und engere Technik au einem grotaen Lebens* 
gebiet, weswegen auch der preussische Staat es als wünschensweit be- 
zeichnet, dass diejenigen höheren Techniker, Regierungsbaumeistar, 
welche sich der LandeskuUurtechnik widmen wollen, nach dem Tier« 
jährigen Besuche einer technischen Hochschule auch noch auf ein Jabr 
Vorlesungen über Landwirtschaft an einer landwirtschaftUchen Akademie 
oder einer Universität hören. Diese Art der Ausbildung schlieast jedoch 
insofern Missstände in sich, als der Lehrplan der die landwirlachaftUchea 
Wissenschaften pflegenden Akademieen oder UniTersitilen sieb aar itt 
ungenügender Weise an den Lchrplan der technischen Hodiacbule aa- 
reiht Weit richtiger dürfte es sein, die Ausbildung' der Begienmgik 
baumeister für die Landwirtschaft, der Kulturtechniker oder der Kahiir» 
ingenieure ganz auf die technischen Hochschulen tu verlegen , die 
Kulturtechnik der Abteilung für Bauingenieurwissenschaften eimolBgea^ 
mit denen sie das grosse Gebiet des Erd-, Wege- und Waaseibanea g»* 
meinsam hat und für das Studium derselben wie Darmstadt» Mnnebea 
und in etwa auch Karlsruhe einen besonderen Lehrplan aufiraalellaB.^ 

In folgerichtiger Weise hat weiter München und ebenso Zürich and 
Riga *) auch die landwirtschaftlichen Wissenschaften in einer beeoaderaä 
Abteilung der technischen Hochschule eingefugt, wfthrend die Foni^ 
Wissenschaften nur an den technischen Hochschulen in Karlimhe aal 
Zürich vertreten sind und Darmstadt für dieselben nur ein Torbereiteadea 



1) Programm und Satsungen der KOnigL Baytrisokmi FofftkkraBitaU 
bürg. 8. 10. :.'... 

Allgemeiner Plan der KönigL S&eka. Forttakademi« ra Tharmnd. lM6i, ft. Iw 

2) VerxeichnU der Vorlesungen 1890/91 der KönlgL LandwirtadiaftBcliMi Hosb 
loknle Berlin und der Königlichen Landwirtaohaftllcban Akademls Poppsladotl «' 

3) Obersifiht über die Organiaalioa . die Zweck«, dco Lehiplaa, dia LtWadtta^ 
Aufnahmebedingungen und sonstigen Verhältnisse der K. Wflrttc uibeigischsa Taai 
wirtschaftlichen Akademie Hohenheim 1889. 8. 4 «. f. 

4) Programme 1890/91 der Technischen Hochichnlco DannstadI ft. 48 a. Cl, 
Manchen 8. 35, Karlsruhe 8. 19. . ' < • . 

5) Festschrift der Polytechnischen Schule an tUga. S. 19. 

Programm der Kgl. Bayer. Technischen Hochschule Manchen f 999/91« 8L 41« 
Pkogramm der eidgen. Poljteehmeehea 8ch«le ZOfich 1894/11. 8. 9u I 
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Studium gewährt.*) Wegen ihrer vielfiEU^en Berührungspunkte dürfte 
e$ sich empfehlen, Land- und Forstwirtschaft nach dem Vorhilde Zürichs 
in einer hesonderen selbständigen Abteilung zusammenzufassen und diese 
in zwei Unterabteilungen für . Landwirtschaft und für Forstwesen tn 
gliedern.') Wenn Zürich dieser Abteilung auch die Ausbildung der 
Kulturingenieure zugewiesen hat, so dürfte dagegen die Vereinigung 
der Kulturtechnik mit den Bauingenieurwissenschaften, wie sie Darm- 
stadt und München besitzt, der Sache mehr entsprechen« .. •' > 

Was die Tierarzneiwissenschaften anbelangt, so werden die- 
selben nur an einer Universität, in Giessen,^ im übrigen nur an be- 
sonderen Lehranstalten und an keiner einzigen technischen Hochschule 
gelehrt. Wohl stehen diese Wissenschaften in yielfacher Einsicht iil 
Berührung mit den medizinischen Wissenschaften, weswegen dieselben 
auch in Giessen der medizinischen Fakultät eingereiht worden sind* 
Andererseits aber stellt das Leben die Tierheil- und Tierarzneikunde 
in engste Beziehung zur Landwirtschaft, wie denn dem Landwirt in 
weitgehendstem Masse die Ausnutzung und damit auch die Pflege des 
Tieres obliegt. Wir finden daher auch auf sämtlichen landwirtschaft- 
lichen Akademieen und auf den die Landwirtschaft pflegenden UniTer- 
•itäten Tierarzneiwissenschaften Tertreten. AYegen dieses Zusammen-^ 
hanges mit der Landwirtschaft dürfte daher auch aus einer Einfügung 
der Tierarzneiwissenschaften in den Rahmen der technischen Hoch« 
schulen für die Landwirtschaft wie die Tierheilkunde eine gegenseitig 
fordernde Anregung erwachsen. Li München hat sich auch eine ge- 
wisse Verbindung zwischen der Tierärztlichen und der Technischen 
Hochschule insofern angebahnt, als die Studierenden der Tieräntlichisn 
Hochschule auf der Technischen Hochschule die zu ihrem Bemftstudium 
notwendigen Kenntnisse in der Chemie und Physik erwerben^ ^) Wegen 
ihres Umfanges und ihrer Bedeutung würde die Tierarmeiwitseii- 
schaft an den technischen Hochschulen einer besonderen Abteilung 
zuzuweisen und diese mit der land- und forstwirtschaftlichen Abteilung 
in eine engere Verbindung zu bringen sein. 

Die ebenfalls noch an einzelnen Akademieen, in Deutschland in 
Berlin, Klausthal und Freiberg, in Österreich-Ungarn in Leoben, Scham- 

nitz und Pribram gelehrten Bergbau wissenschaften unddieHütten- 

•'■..■- '. . ... /■ 

1) Prognunme 1890/91 der Teehniteheii Hochsehnlan su Kiilinihs fi. M, DtnH 
fltadt 8. 1 n. 56, sowie der eidgen. PoljtechniMheB Sehvle 8. 19u . 
2} Programm der eidfeii. Polyteeha. Sdivle 1890/91. 8» 9, • 
8) Seite 89 «.- lii. 
4) BtondenpUa der X|^ TIerirstUdiea Hoehsehnls Hflaehen 1890y9Ui 
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künde können, wie enrähnty <) nur dem Rahmen der techniichen Hodi- 
schulen eingefügt werden. Falb nur die Hüttenkunde gelehrt und ge- 
pflegt werden soll, so dürfte dieselbe mit der chemisch- techniachen 
Abteilung zu vereinen und für die betreffenden Studierenden wie in 
Berlin und Stuttgart^) ein besonderer Lehrplan zu entwerfen sein. Ib 
Aachen') sind die Bergbauwissenschaften und die Hüttenkunde mit der 
Chemie in einer Abteilung zusammengefasst, während Stockholm^ für 
die beiden erstgenannten Wissenschaften wegen ihres Umfimges eine 
besondere Abteilung mit verschiedenen Unterabteilungen in zweckent- 
sprechender Weise errichtet hat. ••:.:••.. // : •< . ' .,.. 

Die Arzneimittellehre endlich finden wir wegen ihres Zu- 
sammenhanges mit der Medizin auf allen Universitäten, wegen ihres 
Zusammenhanges mit der Chemie auch auf einseinen technischen Hodi- 
schulen vertreten, und zwar in Karlsruhe, Darmstadt» Stuttgart und 
Zürich in der chemischen oder chemisch-technischen, in Brannscfaweig 
dagegen in einer besonderen Abteilung für Pharmacie.^ Auch die 
Akademie Münster hat die Arzneiwissenschaften angenommen. Vtam 
besitzt eine besondere Ecole sup^rieure de Pharmacia. Es bedarf wohl 
keiner weiteren Auseinandersetzung, dass diese Wissenschaften im 
schluss an die Medizin zur Universifält gehSren«! ' • • .:'/ 

Dementsprechend würde sich der Ausbau der höchsten Wii 
Stätten in der Weise vollziehen müssen, dass die noch bestehendea 
Einzel-Lebranstalten für Tierarzneiwissenschaften, Land- und Forstwirt- 
schaft und Bergbau aufgehoben und diese Wissenschaften den »•i*l*«tf^Kfn 
Hochschulen zugewiesen werden. Dagegen konnte die LSsnng dsc 
Frage, ob die an den Universitäten zum Fachstudium errichteten Lehr* 
Stühle und Institute für Land- und Forstwirtschaft an die technisAea 
Hochschulen zu übertragen, sowie an letzteren die Kurse für Studierende 
der Arzneiwissenschaften aufzuheben sind, einer späteren Entwiekehmy 
des Unterrichtswesens vorbehalten bleiben* .;)'<'.•/ 

Nach dieser der Sache entsprechenden Gruppierung der Fadiwisseil 

Schäften wird somit die Universität nmfiissen: ' • •, / ••'..{ 

.'. .. ■• ,f -1 

1) Seite 14S. f . / r:.i 

2) Programme 1890/91 der KAniglichea TeekniichcB Hocbachalen BeiBa fll TC 
Stuttgart a 71. "'^ 

3) Programm der Königliehen Teehnisehen Hoehiehvle Aadiea 1880/91, fti 41 «• £' 

4) Kongl. Tekniika Udgakolan i StoekhohB. Program 1S90/S1. B. St «. t , ,.; 

5) Programme 1890/^91 der Teehniiehen Hochedmlea Karltrnhe 8. 34, ]>sibI|^ 
iUdt 8. 1 u. 54 und Braunichweig 8. 1 a. M. 

■ Seits M. -' ' ••'••*• •• . iM« i* ■•!!•.' ■••j. :'.' ) :i: ; •••hm' 
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A) als Faohwifl^enscbafteii': MT *^ ij^n ;■ jiuiy.rf'i «H/r .tV'ii>\^'A «hi! .» /! 

I. die Religionswifisenschafteiif''' I .n/^^fif ;-';Vil, * .i -!:■. 
IL die Bechtswitsenacbaften, i!' "♦''?• '> If'^ .f • w, 
III. die ärztlichen und Arznei wiäsenscbaften^ * •/ ^ ^ 

tOwie ' • ' ! ' • • » ' ' * ^ ' • - • . ' f ' * » '•:.•_'•:•-' i '.' ^ ■'•■.: 

B) die allgemeinen Wissenschaften; — ''i'^L^ -<t -'^ : .»•. ../ 
und die technische Hochsehuleti :: "N : 'jm'« • *'/ ■ -fi • r » 

A) als Fachwissenschaften: .-,'/ ,..:.:„-: .1 .! ' • ■ 
Aa) die Gruppe der auf die sogenannte leblose Natur sich be«* 

liehenden Wissenschaften: ' li ' • "' ? 

I. die Hochbauwissenschaften, >'i • •.*' i .'/ .< ' 
n. die Bauingenieunrissenschaften , einschliesslich der 
Kulturtechniki ' » •; •: ; - > 

III. die mechanisch-techuischen Wissenschaften (Maschinen-* 
und Schiffiibau}|- ' ■.•('•. /:-.;i •-!..• -.i. ; •;. c'i ••.';>■ 

IV. die chemisch-technischen Wissenschaften, '/ .• « :\ . 

V. die Bergbau Wissenschaften und die Hüttenkunde; ^- 
Ab) die Gruppe der auf die sogenannte lebendig^ Natur eich 

beziehenden Wissenschaften; '«- ■:':>■:■ J /. i-i..' • 

VI. die landwirtschaftlichen und die Forstwissenschaften, 
yn. die TieraxzneiwissenschaneD^' * ;.;••.:''*;'>").;{; 

sowie . ' - . . t. u\ }.\:.'* i ■ . • 1 . / ' ■ » 

B) die allgemeinen Wissenschafte&j :* • H "^'i -' ■■•■. -.^ ! ' 
Erst nach dieser Gliederung samtlicher Wisseneehaftsgebiete auf 

iwei Hochschulen ist es möglich, den inneren Ausbau jeder einaelneii 
Hochachule su untersuchen.^ - <• .1 . '. ' r • r. ^> \ I 

f! ♦'•-;.: • ■ "i .' •- • •- •' : ." ■•]:' I .»? •:.:'' 'il Imj.» * ' - 

fj'»;' ■" I ■-'•.•■"*'-. /• ...•?■ • •• 1 ■• . 1 ' .1 ! • i.- .fi/'.i! " !". I l 

Trots der reichen Entwickelang dea Leben« und der mächtigen 
Ausbildung der Wissenschaften hat sich die Universität aeit dem 
Mittelalter in ihrer ursprüngHchen Gliederung in vier Fakultäten er- 
halten. Nur falls das Leben und damit auch die Wissenschaft sdbel 
dieses zur Weiterentwickelung erheischt, werden wir an dieser Ge- 
staltung, der die Geschichte den Stempel der Ehrwurdigkeit Terliehen 
hat, Änderungen vornehmen dürfen. So lange es den einselneh Fakul- 
täten gelingt, die zur Selbständigkeit gelangenden neuen Wissensiweige 
ihrem Rahmen ohne Lockerung der Einheit einsaffigen, liegt auch m 
irgend einer Änderung durchaus kein Anlaas tot. In solcher Weise 
hat die mediziniscKe Fakultät die neu e^chlossenen Gebiete der ^AWr 
tomie und Chirurgie aufgenommen, ohne dass trota der. Autddmnng, 



/ 
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welche dieie Fakultät gegenüber der iheologiichen tind jnrbciscliea eyw 
langt hat, deren einheitlicher Znaanunenhang durchbrochen oder deren 
Zweck zum Schaden der Wissenschaft b^eintrichtigt worden iHU<t» .) 

Am gewaltigsten hat sich, wie. im ersten Kapitel ichon herror- 
gehoben, >) der Rahmen der philosophischen Fakult&t namentUoh dudi 
Aufnahme der Naturwissenschaften erweitert. Soweit et der phSosOf 
phischcn Fakultät obliegt, auch in den Naturwissenschaften all^n Studie«; 
rendcn eine allgemeine und insbesondere den Studierenden der Medisa 
eine tiefer eindringende Bildung su gewähren, fögen sieh auch diese. 
Wissenschaften dem Rahmen der philosophischen Fakultät ToHständif; 
ein, wie denn auch Preussen die Naturwissenschaften nicht wie ander» 
Länder teilweise der medizinischen Fakultät, sondern in richtiger Weist 
ausschliesslich der philosophischen Fakultät suteilte.^ Dagegen gehei^ 
die landwirtschaftlichen und die Forstwissenschaften, wie ansgefuhrti^ 
über diesen Rahmen hinaus, weswegen auch deren Einfügung in diii 
philosophische Fakultät nicht sachgemäss ist« - : i .,^ 

Dasselbe gilt Ton den Staatswissenschaften: der Volkewirt8cfaaft»f 
lehre, der Finanzwissenschaft, der Yerwaltungslehre n^ a. w., wdche m^ 
der Mehrzahl der UniTersitäten in der philosophischen Fakultät Mit». 
halten sind. Nur solange die eigentliche staatsrerwaltende Thätigkeit akk 
noch nicht su einem besonderen umÜEusenden Beruf erhoben hatte nnd^ 
<lie Staatswissenschafiten noch beschränkter Waren, war deren Zaweisuig 
su der philosophischen Fakultät berechtigt Nachdem jedodi der Stallt 
seinen Zweck über das gesamte Leben ausgedehnt hat nnd er eidi die». 
Aufgabe stellt, die gesamte Kultur su fordern und weiter sn eotmuHuimf 
nachdem endlich auch die Rechtspflege und die Verwaltung getrennt 
worden sind, erfordert die staatsrerwaltende Thätigkeit eine besonder^ 
eingehende gründliche Kenntnis in der Lehre TOn der Verwaltongi dec. 
Volkswirtschaftslehre, den Finanzen n. s. w« Gleichseitig haben tid| 
die von Friedrich Wilhelm I. in richtiger Würdigung ihrer Bedeatmg 
an den preussischen UniTersitäten eingeführten Staatswissenschaftea 
allgemeinen su Berufs- oder Fachwissenschaften umgebildet^ 
verlaugt dann auch von den Bewerbern zum höheren Verwaltongsdienet. 
ein eingehendes Studium der Staatswissenschafien, der Volk»- und Staat»- 

' 1) Seite ie. ^ ■■•••':•.:• -r ,...'.;*; ' • .'. .-': 

2) Ton Mohl: lUds \m der EroAiiuig dar BstürwisstnsnhsftHsJi— .FakallMr 
der UniTenitit Tabtngeii. 8. 9S ^ Ui -' i .< * • . -*:..: *•' fr 

Hof mann: Die Phig« derTeilimf der philosopliiid w i Fiknhlt.8» •Im« 1 
•• 9) Seite ist n. US. ■ ■' .-l /:>].. :./■.: •■''[ ..]■: .:, .V7 i:,.-^ 1 

4) Seite lOi. ;. •. ! A y. .^ ^ ^ .- : ^ .• .'.-'M'^iLtlLW 
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wirtschaftslebre und des Staats- und Verwaltongsrechteii*) sowie in der 
Hauptfachprüfung die Bearbeitung, zweier grossen Au%aben aus dem 
Gebiete der Staatswissenschaften.') '' ' f^ : '> . ;■ . V' 

Als Berufswissenschaften gehen aber die Staatswissenschaften über 
den Rahmen der philosophischen Fakultät hinaus. In Erkenntnis dieser 
Thatsache haben auch München, Tübingen, Wünburg; Strassburg und 
Marburg, ebenso Wien, Prag, Graz, Innsbruck, Zürich, Bern und Upsala 
die Staatswissenschaften aus dem Bereich der philosophischen Fakultät 
gelöst und entweder für dieselben wie München und Tübingen eine be- 
sondere neue Fakultät errichtet oder aber dieselben wie Würzburgi 
Strassburg, Marburg» Wien, Prag, Graz, Innsbruck, Bern, Zürich und 
Upsala mit der rechtswissenschaftlichen Fakultät Tereinigt^ Wegen 
der vielfachen Berührungspunkte der Rechts- und Staatswissenschaften, 
welche beide das Gebiet des Staats- und Völkerrechts gemeinsam haben, ^ 
dürfte auf dem letzteren Wege sowohl für die Rechts- wie für die 
Staatswissenschaften am meisten Anregung und Förderung erwachsen. 
In Anerkennung dieses Zusammenhangs verlangt auch Pteussen von 
den Bewerbern um den höheren Yerwaltungsdientt ein dreijähriges 
Studium der Staats- und der Rechtswissenschaften, wie auch die Ab- 
legun^ der ersten juristischen Prüfung die Vorbedingung der Zulassung 
inr grossen Staatsprüfung für den höheren Verwaltungsdienst bildet.^ 

Zu erwähnen ist noch, dass zu den Staatswissenschaften in weitestem 
Sinne früher auch Land- und Forstwirtschaft, Bergbau, Baukunde u. •• w. 
gezählt wurden, weil von dem Gedeihen und der Förderung dieser 
Wissenschaften auch das Leben des Staates berührt wird, eine Kennt- 
nis dieser Gebiete demnach zur Ausübung einer staatsTerwaltenden 
Thätigkeit als erforderlich erachtet wurde. Diese vorgenannten Wissen- 
schaften haben jedoch mit der Entwickelung des Lebens einen solchen 
Umfang erreicht, dass jede einzelne derselben lur Durchdringung eine 
volle geistige Kraft erheischt Dieselben können daher auch als be* 
sondere Fachwissenschaften nicht mehr den Staatswissenschaften mge- 
zählt werden. Wenn Land- und Forstwirtschaft, Bergbau und Baukunde 



1) RegaUtiT Tom 39. Mai 1879 s« dem OeseU vom 11. Min 1879 belieffeBd äis 
Beflhigung fOr den ksherfo VerwaJtongtdieiist | 1 H. BL 8. 141. 
S) RegnUtiT. | 19. 

3) VenetehniMe der Vorlesungen 1890/91 der UnlTenititeo Hfloebea 8. S, Ti- 
bingen, Zarich & 16, Würshurg 8. 4, Strasahnrg, BCirhnif, Wiea fll 4, laasbni^ 
1888/'S9 Prmg und 1889/90 Gras, Bern & 6, Upsala & 4. --. 

4) DMUnger: Die UniTerntttea sonst und Jetst. & 4lw 

ft) OeieU Tom 11. Min 1879 betreffend die Befiüiignnf fttr den bStosn Yss^ 
waltangidienet. { 1 n. | 1 (Q. & a IM.) 
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als BerufswissenschaAien/ Wie erörtert, den techniBcKen Hocbtdiulen iml 
zwar in besonderen selbständigen Fachabteilungen einiureihen iind| mf 
sind dieselben andererseits als allgemeine Wissenschaften in ihren Gnmd-^ 
zügen auch fernerhin auf den UniTersitäten su lehren. Wir lindeii 
auch aus diesem Grunde die Land- Und Forstwirtschaft als allgemein« 
Wissenschaften auf einigen Universitäten, wie in Berlin und HeideU 
'berg vertreten, 1) während Bergbau und Baukunde, überhaupt die tech- 
nischen Wissenschaften als allgemeine Wissenschaften vollständig fehlen.^ 
Mit Rücksicht darauf, dass der heutige Staat nicht nur von dem Stande 
der Landwirtschaft, sondern auch von dem Gedeihen von Gewerbe und 
Industrie berührt wird und die so wichtigen sozialen Fiiigen, dersB' 
Lösung eine der wesentlichsten Aufgaben des Staates bildet, ohne Kenni-' 
nis des grossen technischen Lebensgebietes nicht verstanden werdös 
können, müssen die allgemeinen VortriLge nicht auf die LandwirtMhaft 
beschränkt , sondern auf das gesamte technische (Jebiet ansgeddint 
werden. Diese allgemeinen Vorlesungen über die technischen WitB- 
Schäften einschliesslich der Land- und Forstwirtschaft werden natura 
gemäss der philosophischen Fakultät zuzuweisen aein. ■• ■ ^-^ i-' 

Abgesehen von der philosophischen Fakultät würde daher die üiii-t 
versität nur die rcchtswissenschaftliche Fakultät durch Einfugong der 
Staatswissenschaften su erweitem haben, um in ihrer aus dem Ifitld^ 
alter überkommenen Gliederung sich mit dem heutigen Leben in Über- 
einstimmung zu befinden. Die Universität umschlöSM alao: • * * I 
I. die Fakultät für Religionswissenschaften, ' . • "' 
n. die Fakultät für Rechts- und Staatswissenschaften, '• ^ ^ ^ 
in. die Fakultät für ärztliche und Arzneiwissenschaften, sowie •' 

IV. die philosophische Fakultät. 

• • • . • 

• . . ' .< .-•' 

Was den inneren Ausbau der zur Zeit bestehenden technischem 
Hochschulen anbelangt, so hat sich derselbe, wie überliaiq»t die Eni- 
Wickelung der technischen Wissenschaften, in steter Bernhmng und 
dadurch auch in übereinstimmnng mit dem Leben volliogen. A b ge- , 
sehen von den zur Zeit nur an wenigen technischen Hochschulen 
tretenen landwirtschaftlichen, Forst- und Bergbauwissenschaften wi 
die technischen Hochschiden in ihrer Gliederung nur' Abweichimgeil, 
von geringer Bedeutung aufl Die grossen Fachschulen für Hochbttn^ 



.* 
»,*. 



1} VerseiehniMe der Voriesungen 1890/91 der UniTsnititen Beilia 8. Sl ml t% 

EMDbmk ^ 

1) Soweit dem VerCifter bekAnal Ist »..'.<. 
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Bauingtoieurwesen, Ma^chinenVaii and Cbende besitzen sämtliche Hoch* 
schuleü Deutschlandsi ^) ebenso Zürich und Stockhohn. In östcrrreich 
fehlt nor an der Brünner Technischen Hochschule die Abteilung für 
Hochbau,^ während Wien und Prag dieselbe schon' langer besitzen und 
Crras die Hochbau Wissenschaften mit dem Wintersemester 1890/91 ein- 
geführt hat.^ 

In Frankreich dagegen finden wir die Hochbaukunst nicht mit den 
technischen Fächern, sondern mit den übrigen bildenden Künsten, der 
Malerei und Bildbauerkunst vereinigt, wie z. B. in Paris an der £cole 
nationale et speciale des Beaux-Arts.^) Auch Italien will zur künstle- 
rischen Ausbildung der Architekten die technischen Hochschulen an 
die Anstalten für die schönen Künste anlehnen,*) wie ja auch in Preussen 
die Bauakademie in Berlin längere Zeit mit der Kunstakademie in' Vet«' 
bindung stand ^ und auch heute noch an letzterer, wie erwähnt, bft*' 
sondere Meistetateliers für Architekten bestehen«: 

Der Architekt muss aber im heutigen Leben in so wdtgebendenr 
Masse die Natur beherrschen, um die grossen ihm gestellten Aufgabe 
losen zu können , dass auch er eines gründlichen' technischen Winens 
nicht entraten kann.^ In steigendem Masse sind daher auch die tech- 
nischen Wissenschaften für die Ausübung einer bankünstlerisöhen 
Thätigkeit als die notwendige Grundlage herrorgetretetu Deswegen 
legen auch die derzeitigen Fachabteilungen füf Hochbau de^. Schwer- 
punkt auf die streng wissenschaftliche Ausbildung, auf welche sieh 
dann weiter . die künstlerische Ausbildtmg aufbaiit*. Bei der Neuge- 
staltung des Ausbildungswesens der Architekten hat dldier aach ItaHen 
die deutschen Einrichtungen als Muster genommai^i: weil in den 
deutschen Staaten — wie es in den Erläuterungen zu; dem 'betkeflenden 
Gesetzentwurf heisst — »der Unterricht am Tollständigsten und iweck- 



S) Vngnmm der Kjdfcriioh Köni|^iok Tsdinlsohtn Hoehsekuls sa Bribm fll I* 
OroodsOgt der OrgmitAtioB.' - -. . . • j- 

3] Organifehet Sutut der Küserlieh KSniglkh Teehnbehoi floduehtils so Wim. 
Programm 1890/'91 8. 3, au Prag Ptograinm 1890/91 8. S. 

Programm der Kaieerlieh KSnigUeh Teehniasheo HocWImU sa Qras 18M/91, 
B eit s T %- *..'"'....__ . . ^ 

4) Die VorbQdung der Arehitektea und die Kinrirhtuiig der HodibaaTenraltiiiig 
in Frankreich. CentralblaU der BauTerwaltang ISSft. 8L 16S n. 1 

3) £b Getetsentwurf über die Einriehtunr Toa Arckitekttt^Hoehscknlea fai 
Italien. Centralblatt der BaaTenraltnng 1890l 8. SOi. 

. Seiu 85 n. 88.-; .:.. •;»,.: i- • '-i _.r ..:. .7 ,; .■:::,;.•-./ 1 

8) 8eiU 31, 37 «. an . ' :.' . r. 

7) 8eiU 71 .:.: -..tr ;vi i>^-;:i// ir:! ! . .- t 
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mSfisigstea geordnet ist und jene Bfldimg henrerbringt, welch« 4811 
bestrittenen Ruhm des grossen Volkes susnachtt, und «weil idie dortigem 
Einrichtungen die einzigen sind, die in sweckmässiger Weise KxuMt 
und Wiseensdiaft, die beiden Grundlagen des HodibanwesenSy mitein* 
ander verbinden...«') . c , 

Auch die Facbabteilungen für Hochbau sind strenge Wissen»- 
schulen, ebenso irie die Fachabteilungen für Bauingemeurwissenschaften 
-und Maschinenbau, obgleich auch in letztexen die Kunstformenlehre noi- 
wendig gepflegt irerden muss, damit auch diese Abteilungen die Bildung 
ge^'ahren , um sowohl technisch richtige und sachgemasse als muok in 
ihren Formen schöne Gebilde schaffen xu können.^ 

In dem Ausbau der oben genannten vier Fachabteiliingen for 
Hochbau, für Bauingenieurwissenschaf^n, für Maschinenbaa und lur 
Chemie weisen die bestehenden Hochschulen nur wenige m crartemde 
Abweichungen auf Während für die elektrotechnischen Wissem* 
Schäften Dannstadt mit Rücksicht auf die Bedeutung der Elekiio* 
technik für das wirtschaftliche Leben «ine besondere Facbschnle cia^ 
gerichtet hat, sind diese Wissenschaften ' in HannoTer der Abteihing 
für Chemie, in Aachen, Berlin, Braunschwog, Karlsruhe, D r e sd en, 
Stuttgart und München der Abteilung für Maschinenhaa eingefngl 
worden.') Da die elektrischen Kräfte erst durch Maschinen ihre Bia« 
führung in das wirtschaftliche Leben erhalten, so dürfte die lelilese 
Vereinigung am meisten der Sache entsprechen und sur Fordemng <ddr 
elektrotechnischen Wissenschaften be it ragend • ''<.'. .. 

Eine feste Stellung haben femer noch nicht Land- und Tnlflninss 
künde und die Vermessungswissenschaiften gefunden. Nur oi 
der Technischen Hochschule su Riga^} besteht eine besondere Eack^ 
schule für Feldmesser. In Deutschland dagegen erfolgt die Ausbildung 
der Landmesser und Vermessungsing^enieure entweder in der AbCeikuig 
für Mathematik und Naturwissenschaften wie in Karlsruhe und Darm- 
Stadt, oder in der Fachabteilung für das Bauingenieurwesen wie in 
Aachen, Dresden und München. ■) Die letstgenannten HoehsdinleB 

1} Ein Gesetsentwurf aber die Einrichtung Ton Ardutcktur-HochscUbe. in 
lUlien. CentnIbUtt der BaaTerwthang 1890. & 26», MC 

1) Seite IM. -..•::'. •.■*.:,: :. . 

3) Programme der Technischen Hoehfchnlen 1890/91. DermsUdt 8. M/ 
8. 96, Aachen a 44, Berlin 8. 41, Bnumeefaweig & ft9, KsrJgwhe & ST, 
8. 14, Stuttgart 8. 40 und MOneiica 8. StL 

SeiU 80. 

4) Festeehrift der Polytechniechen Schule su Rigm. fll lt. 

5) Programme der Technischen Hochschulen 1890/91. Karlsmbe ALIS, 
Stadt 8. 58 u. 59, Aachen & 40 n. 41, Dresden a 14 und Mflndiea & M. 

lllUr, Di« HMkMkalM. H 
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dürften den richtigeren Weg betreten haben, denn zwischen den eigent- 
lichen Bauingenieur- und den Vermessungswissenschaften bestehen so 
Tielfache Berührungspunkte, dass von den Bauingenieuren im Staats- 
dienst eingehende Kenntnisse in den Vermessungswissenschaften rer- 
langt werden. >) In der der Fachabteilung für Bauingenieur wesen zuzu- 
weisenden Kulturtechnik finden die eigentlichen Bauingenieur- und die 
Vermessungswissenschaften dazu einen weiteren Vereinigungspunkt Es 
dürfte sich empfehlen, mit der endgültigen Zuteilung der Vermessungs- 
wissenschaften an die Bauingenieurabteilung auch von den sich aus- 
schliesslich dem Vermessungsfache Widmenden nicht nur die Reife 
für Prima, sondern den Tollendeten Besuch einer gelehrten Mittelschule 
zu fordern.^ 

Die auch auf den Bergakademieen gelehrte Hüttenkunde ist in 
grösserem Umfange auf den Technischen Hochschulen zu Aachen und 
Berlin yertreten und auf diesen wie in Stuttgart der chemisch-tech- 
nischen Abteilung angeschlossen, während dieselbe in Hannover sich 
in der Abteilung für Maschinenwesen befindet. ^ Sollten auch die Berg- 
bauwissenschaften den technischen Hochschulen unter Aufhebung der 
Einzelakademieen einverleibt werden, so dürfte es sich, wie bereits an- 
gedeutet,^) empfehlen, anstatt wie in Aachen Chemie, Hüttenkunde 
und Bergbau in einer Abteilung zu vereinen, für die BergbauwisKen- 
schaften eine besondere Abteilung wie in Stockholm zu errichten und 
dieser Abteilung alsdann auch die Hütteokunde zuzuweisen. 

Der an der Berliner Hochschule gelehrte Schiffs- und Schiffs- 
maschinenbau bildet daselbst eine besondere Sektion in der Abtei- 
lung für Maschineningenieurwesen. ^) Dass in Karlsruhe und Zürich 
die Forstwissenschaften, in München, Zürich und Riga die landwirt- 
schaftlichen Wissenschaften vertreten sind, ist schon oben*) erSrtert 
worden. 

Zu erwähnen ist noch, dass in Riga auch noch in einer besonderen 



,(. . 

1) VonchrifteD über die AutbQdung and PHIfang flir den Stia t a d i sn i t im Ban- 
(aehs in Preutsen f 18 und | 23, in Bnunaebwsif | f und | 14. 

ti Kopp: Die Ventaatlicbung der Preusiisehea Landaesser «• s. w. 188f« 
S. 7 «. U. 

I) Programme der Teehniaeheo Hoehaehulen 1890/91. Aachen 8. 48 n. L, Beriia 
8. 89 n. 1, Stuttgart 8. 7S und Hannover 8. 88 a. 87. . 

4) Seite 184 «. 188. 

8) Seite 80 «. .81. * ' 

8) Seite 87, 88, 148^ 147 «. 148. 
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Abteilung die HandelswiMenscbaften, >] in Zuridi^ die IClitilwilseB- 
Bcbaften gelehrt werden. Letxtare dürften jedock mit Bocksicht tof 
das Verwobensein von wiseenschaftlichen Stadien und at renger Hannet- 
zucht bei der militärischen Ausbildung sich nur schwierig den aaf 
Freiheit der Lehre und des Lernens sich aufbauenden HodisdiulflS 
einfügen lassen und daher richtiger auch fernerhin an besimdem 
Akademieen gepflegt und gelehrt werden; wahrend die HandelswisMB- 
schaften nur insoweit in den Rahmen der technischen Hochschulea 
hineinpassen, als su deren Erfassung und Erlernung dieselbe Beife des 
Geistes und dieselbe allgemeine Bildung wie zu den technisdien VmAt 
Wissenschaften erforderlich ist Wohl finden wir an gewissen technisdien 
Hochschulen auf dieses Gebiet sich besiehende Vorlesungen, wie in 
München über Handels- und Wirtschafbgeographie und Handdi^ge- 
schichte, in Stuttgart über A^erkehra-, Geld- und Münzweten und Bndi* 
haltung, in Wien über Handels-, See- und Wechaelrecht. ^ Auch die 
lebenden Sprachen, Französisch und Englisch, meist auch ItalifniaAi 
ausnahmsweise Russisch wie in Darmstadt und Spanisch wie in Dresden 
sind an den technischen Hochschulen Tertreten.^ 

Im allgemeinen geht jedoch der Lehrplan der Technischen Hodi* 
schulen über die derzeitigen Anforderung^ des Kaufniannstandes hinanS| 
weswegen auch in den Technischen Hochsdinlen Karlsruhe, Biami- 
schweig und Wien die Handelsabteilungen aufgehoben^ worden sind.^ 
Zur Zeit finden die angehenden Kaufleute ihre Ausbildung auf beson* 
deren kaufmännischen Mittelfachschulen, wie solche in Antwerpen und 
Leipzig bestehen, die Ton den Eintretenden nicht die hohe allgemeine 
Bildung wie die Hochschulen fordern.*) Nur die 1862 gegprnndete Tech-^ 
niache Hochschule zu Riga hat die HandelsabteOung beibdialten. ^ 



1) Festschrift der Polyteclinisdieii Schale su Riga. 8. 19L Sdte M. 

2) Programm der eidgenösiischeii Poljrtechnisehen Schals 18M/91. 8. 14.* 

3) Programme der Technischen Hochschulen 1890/91. MOnehea 8L 29y S ia t tgM t 
8. 55 u. 58, Wien 8 44. 

4) AUe deutschen Hochschulen pflegen Fransteiseh mit Ansnabss wm 
Englisch mit Ausnahme von Aachen und Karlsruhe and Italieniseh mit 
Ton Aachen, Karlsruhe und HannoTer. 

Programme der Technischen Hoehsehulen 1890/9L Dannstsdt 8. 99 vai 
Dresden S. 14. 

5) Seite 69. 

6) Aussug aus den Satsungen für die Ton der Handelshimmer unUMtUM 
Öffentliche Handelslehranstalt su Leiptiff. Bestimmungen für die IL odtr hflhsn 
Abteilung, f 27. Aufnahme-PHIfung. 

Institut sup^rieur de commerce d^Anrers. Disposttions regUms&tsliss sla 
£zamen d'admissioa. ... 

7) Festschrift der Polytechnischen Schale sa Biga. 8. lt. 
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Während in Karlsnilie die 1S43 errichtete Pöetechule*) in Weg&ll 
gekommen kt, besteht sär Zeit in Stuttgart') ein einjähriger Unter* 
richtakuzs für die Kandidaten des höheren Eisenbahn-, Poet- und Tde^ 
graphcndienstes, sowie in München^) ein Lehrgang lor Zolldienstaspt-* 
ranten. Preussen hat zur Ausbildung höherer Verkehrsbeamten tat den 
Eisenbahndienst eisenbahnfachwissenschaftliche Vorlesung^ nicht an 
den technischen Hochschulen, sondern an den Universitäten Berlin und 
BresUiu sowie an der linksrheinischen Eisenbahndirektion Köln einge^ 
fuhrt. ^} Wegen ihres Zusammenhanges mit der Technik wie mit den 
8taatswissenschafien stehen die betreffenden sogenannten Verkehrs-^ 
Wissenschaften gleichsam auf der Grenzlinie zwischen der UniTersität 
«nd der technischen Hochschule und können entweder an den Unirer«^ 
sitäten mit den Staatswissenschaflen verbunden, oder den technischen 
Hochschulen in der allgemeinen Abteilung einverleibt werden. Da 
jedoch der Verkehr in engster Weise mit den von der Technik herge* 
stellten Verkehrswegen und Verkehrsmitteln, den Strassen, Bahnen, 
Wagen und Lokomotiven u. s. w. verwobeii ist, so dürfte es am meisten 
der Sache entsprechen, wenn diese Wissenschaften und Lehrg^ge den 
technischen Hochschulen eingefugt würden, an denen die betreffenden 
Studierenden Gelegenheit zur Erlangung der notwendigen technischen 
Kenntnisse finden. 

Eine vollständig besetzte technische Hochschule würde daher 
in Ergänzung des oben^) aufgestellten Planes nmftsseia: ' "^ 

A. Als FachwiBsenachaften. 

Aa. Die Gruppe der auf die sogenannte leblose Natur «ich b^ 
ziehenden Wissenschaften: ' '• '' 

L Die Hochbau Wissenschaften. ' '^ ' • ^ '■' 

n. Die Bauingenieurwissenschaften mit den Unterabteilungen: 
a) Engere Bauingenieurwissenschaften. • . 
h] Vermessungswissenschaften, ; 
e) KulturtechniBche Wissenschaften^ .-:.:/ - . 

• . ( . .' . . : ..- ..... -f ....... ' 



1) Bedteabaeher: Die iMlytMkBisblia Schul« üi »RMidsns Karbrabs«. 8. 164. 
Bedteabaeher: Biographiiehs Skiss«. 8. 6S. 

Smuet. 

S) Programm der Xtaigliehen Tecbmteheii Ho^tebide \9^J%\. Btattgut 8b 7^ 

9) Ph>grtmm der KAnig^cben Technischen Hochichnls 1890/91. MflnelmB 8. II. 

4) EiienbahnfachwiMenfchaftlich« Voriesongea in Prenssea. Cenfwlhistt der 
Banrcrwiltong. 1690. & 439. 

9) 8«to 19t. .;.* , : T 
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III. Die meebaniseh-technischett Wi^feenfchafieii i^il^ AtiB Unter* 
abteilungea : 

a) Die Wissenschaften des MasdunenWiieew ' 

b) Die Wissenschaften des SdiüEihauea. 
e) Die elektrotechnischen Wisseoschaften* 

IV. Die chemisch-technischen' WisseBSchaften« 

y. Die Bergbanwissenschaften und die Hüttenkunde mit den 
Unterabteilimgeii; 

a) Die Bergbauwissenachalten. 

b) Die Hüttenkunde« 

Ab. Die Gruppe der auf die sogenannte lebendige Natur fi^ 
beziehenden Wissenschaften. 
VI. Die landwirtschaftlichen und die Forstwissenschaften mit 
den Unterabteilungen: 

a) Die landwirtschaftlichen Wissenschaften. 

b) Die Forstwissenschaften. 
XU. Die Tierarzneiwissenschaftep^ 

sowie 

B, Die allgemeinen Wissenschaften nebst den Verkehrswisienschaftea, 

Dieser Gliederung der Wissenschaften müsste dann weiter die GK^ 
derung der Hochschulen in Fachabteilungen entsprechen. 

Hinsichtlich der Bezeichnung der einzelnen Fkchabteilungen dnzAe 
es sich empfehlen, eine grossere Übereinstimmung herbeizuführen. Jiwm 
der Abteilung für Bauingenieurwesen der Technisdien ^p^^^^'^hm 
BerHn, Aachen, Hannov^ und Stuttgart wird l B; in Bmunaohweig 
eine Abteilung für Ingenieurbauwesen, in Karbruh* eine AbteQun^ I3| 
Ingenieurwesen, in Dannstadt, Zürich, Wien, Pnig und Brunn eiiA 
Ingenieurschule, in Prag eine Ingenieurbauschule und in Dieeden imd 
München eine Ingenieorabteilung. Die Lehr-; und PflegestiUt* dif 
mechamsch-technischen Wissenschafken bildet in Berlin, A^f^i«^ 
Hannover und Stuttgart die Abteilung für MasehinenrIngienieunfeeeM, 
in Braunschweig die Abteilung für Mafchinenbau, in Kailanihe dit 
Abteilung für Maschinenwesen, in Danpstadt, . Wien, Ghrat, Brunn imd 
Fiug die Maschinenbauschule, in Dresden die mechanische AbteOu^ 
in München die mechanisch-techmsche Abteilung und im Züridi dii 
mechanisch-technische Schuleb>) Ebenso führt die Hochbau* wie dS% 
chemisch-technische Abteilung Terschiedene Namen. 



1) Progninme der TtohaUthen Hochtohiibn 1890/91. BotHs 8. M ik 41,' 
& 39 a. 43, QannoTer & 72 u. 80, Stuttgart 8. 04 u. 07, BmuMslMreif a U ik •% 
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Wenn auch die Bezeichnung von untergeordneter Bedeutung ist, 
•o müsste dieselbe doch entweder durchweg nach den Lebensberufs- 
gebieten oder durchweg nach den Wissensgebieten erfolgen, also ent- 
weder: 

Abteilung für Hochbau, 

» * Hauingenicurwesen, Vermessungswesen und Kul- 

turtechnik, 
» » Maschinenbau, Schiffsbau und Elektrotechnik, 

» • chemische Technik, 

• • Bergbau und Hüttenwesen, 
oder: 

Abteilung für Hochbauwissenschaften und Hochbaukunst, 

> » Bauingenieur-, Vermessungs- und kulturtechnische 

Wissenschaflen, - - 

» * mechanisch -technische und elektro- technische 

Wissenschaften, 

• 9 chemisch-technische Wissenschaften, 

• • Bergbauwissenschaften und Hüttenkunde. 



Ganz eigenartig in ihrer Bedeutung tritt uns auf den Hochschulen, 
sowohl auf den UniTersitäten als auf den technischen Hochschulen, 
diejenige Fakultät oder Abteilung entgegen, der die Pflege und die 
Lehre der allgemeinen Wissenschaften obliegt. Während die einsdnen 
Fachfakultäten und Fachabteilungen der Hochschulen dahin streben, in ein 
einzelnes Wissens- oder Lebensgebiet möglichst tief und eischöpfend ein- 
zudringen und dieselben zu diesem Zwecke die einzelnen Grebiete Tonein* 
ander trennen und sondern, umschliesst die philosophische Faknliit 
der Universität und die allgemeine Abteilung der technischen Hodi-^ 
schulen in gewissem Masse das Leben in seiner Gesamtheit and zwar 
nicht nur auf der jeweiligen Entwickelungsstufe , sondern auch in 
seinem geschichtlichen Werden. Wie die Universitäten und die tech- 
nischen Hochschulen in ihrer Vereinigung, so stellen die philosophisclia 
Fakultät und die allgemeine Abteilung jede für sich gleichsam in be- 
schränktem Masse eine universitas litterarum dar. In dieser Eigenschaft 
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bildet die pbilotopbiBche Fakultät wie die aUgemeiiie Abteflmig eine 
durcbaut notwendige Ergänsung der einsebien Fachabteilimgen; denii 
erst im AnschluM an diese allgemeinen Fakult&ten yennag die rfntelm 
Fachabteilung das Ton ibr Tertretene und in gewissem Sinne abgelöste 
Lebeus- und Wissensgebiet wieder in den Zusammenliang mit dem 
Leben und den übrigen Wissensgebieten su bringen und dadurch andi 
erst dasselbe in seiner vollen und ganzen Bedeutunjg su fiusen. Des- 
wegen können auch die Fachwissenschaften nur in Verbindung mit den 
allgemeinen Wissenschaften dauernd gedeihen. Durch dieee Verbindung 
werden jene erst thatsächlich Glieder des grossen Wissensbauee. 

Andererseits aber bedürfen auch die allgemeinen Wissenschaften des 
Zusammenhanges mit den Fachwissenschaften, weil ne nur durch diese 
mit dem Leben in der zu ihrer Entwickelung notwendigen, innigen Be- 
rührung bleiben. Deswegen müssen die Hochschulen stets beide , die 
Fach- wie die allgemeinen Wissenschaften, pflegen. 

In der Vereinigung von Fach- und allgemeinen Wissenediaften 
bilden daher Universitäten wie technische Hochschulen einheitlieh ge- 
gliederte Wissensstatten , während die Einzelakademieen bei der un- 
genügenden Vertretung der allgemeinen Wissenschaften nur enoaettige 
Fachanstalten darstellen. Mit Recht sagt DöUinger :<) »Da die Fortbildung 
jeder Wissenschaft durch tausend Fäden mit der Entwickelung und 
dem Gedeihen der übrigen zusammenhängt, da alle durch ein oiga* 
nisches Leben untereinander verbunden sind, so muss, wenn ein Glied 
leidet, das Ganze und folglich auch ein einzelner Teil mitleiden. Und 
wie paradox es auch manchen Ohren klingen mag: wenn m. B. Fhjnk 
oder Chemie im Verfall begriffen wäre, so müsste auch die Theologie 
und die Rechtswissenschaft darunter leiden, müsste ihrerseits krankhaft 
davon affiziert werden. Und dasselbe gilt auch von dem VoIksIeibeB; 
auch dieses könnte, wenn ein Zweig des wissenschaftlichen Lebens- 
baumes abzusterben drohte, nicht unberührt davon bleiben, c 

Wie die Fachfakultäten die Fachwissenschaften, so haben die all- 
gemeinen (philosophischen) Abteilungen der Hochschulen daher in 
erster Linie die allgemeinen Wissenschaften zu pflegen und weiter sa 
entwickeln und durch eindringende Vorträge für die Einzelgebtete der 
allgemeinen Wissenschaften zu selbständigen Forschungen befihigte Ge- 
lehrte, gleichsam Fachgelehrte, heranzubilden. Es muss hier jedoch so- 
fort betont werden, dass das Gesamtgebiet der allgemeinen Wissenschaften 
ein so gewaltiges ist, dass dasselbe nicht in allen seinen weitrersweigteB 
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Einzelgebieten ron jeder Hochschule in gleichet Weise chixchfonchi, 
gei>flegt und gefordert werden kann. In iweckmässiger Weise werden 
fidi in die Pflege der allgemeinen Wissenschaften die Texschiedenen 
Hochschulen, sowohl die einzelnen Universitäten als die einzelnen iech« 
niscLen Hochschulen, teilen und sich in derselben gegenseitig ergänzen. 
So wird z. B. eine Hochschule vorwiegend die Sanskritsprache und 
Litteratur, eine andere andere orientalische Sprachen, eine dritte 
dieses Einzelgcbiet der Naturwissenschaften , eine vierte jenes ia ein- 
gehendster Weise erschliessen. Durch diese Teilung können die all* 
gemeinen Wissenschaften in gründlicherer Weise gepflegt werden, als 
wenn auch die kleineren Hochschulen sämtliche Einzelgelnete weiter- 
fuhren wollten. Sämtliche Hochschulen, Universitäten wie technisch« 
Hochschulen, müssen in dieser Hinsicht sich in gemeinsamer geistiger 
Arbeit vereinen. 

Hiermit ist aber die Aufgabe der allgemeinen (philosophischen) 
Abteilung noch lange nicht erschöpft. In gleichem Masse wie die 
Pflege obliegt ihr auch die Lehre der allgemeinen Wissenschaften und 
zwar zunächst in dem Zwecke, die allgemeine Bildung der Studierenden 
flämtUcher Fakultäten zu fordern und zu mehren. Diese ihre Aufgabe 
ist von der grossten Bedeutung, denn, wenn es der Zweck aller Wissen- 
schaft ist, durch die von ihr erlangte Bildung des Geistes die Kultur 
weiterzufuhren , so können die Fachwissenschafien allein diesen Zweck 
insofern nicht erreichen , als die durch sie erworbene Bildung als rein 
fuhliche, wie früher ausgeführt,*) nur eine einseitige ist und dmeh 
dieselbe nur einseitige, die Gesamtheit des Lebens nicht genügend be- 
rücksichtigende Interessen verfolgt werden können« / • 

Gleichwie die Fachwissenschafien in den allgemeinen Wissenschaften, 
so findet auch die fachliche Bildung ihre Eigänsung erst in der von 
den allgemeinen Wissensdiafien Tennittdten allgemeinen Bildung. La- 
dern die allgemeine Bildung, wie wiederholt betont, das voUe Yezsländnis 
für das gesamte Leben erschliesst, gewährt sie dem höheren Fachmann 
die Möglichkeit, seine Fachthätigkeit sa zu gestalten , dass dorck .die- 
selbe andere Lebensgebtete, mit denen sie in Berührung steht, 
nicht nur nicht verletzt, sondern gefordert werden, oder dass seine 
Thäti^eit für das gesamte Leben mögliehst nutzbringend wird. Nur 
durch seine allgemeine Bildung kann a. B. dei höhere Techniker beim 
Bau der Wege, Bahnen und Kanäle die vielen in Frage kommenden, 
namentlich die wirtschafUichen Verhältnisse in solebea Masse berück- 
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ftiehtigcn, daM dies« Bauten nicht nnr teehnieeh richtig» weide^ tonienl 
auch dem wirUchaiüichen Leben in hochatem. Maaae dienet ^) 

Andererseits aber ist aucb die allgemeine Bildung ohne Fachbildnof 
nicht ausreichend» um im Leben eine umfassende und mngieifiwde 
Thätigkeit ausüben su können. Wie die allgemeine Bildtmg daif« 
schiltst, dass die Beschäftigung mit den Fachwissenschaften und & 
Ausübung der Fachthätigkeit lu Zwecken des Broterwerbes herafcdnkc^ 
so gewährt die gediegene Fachbildung die Sicherheit» daas die Thitigfcrit 
sich nicht von dem Boden des Lebens aUdse. Erst Fadi» Imd aOge^ 
meine Bildung in ihrer Vereinigung erheben den Fachmann umA 
seinem Masse xu einem Diener des Gemeinwohls.' 

Wegen dieser Ikdeutung der allgemeinen Bildung iai et erfardse- 
lieh, nicht nur, dass jeder in eine Fachabteilung einer Hoehadrale ein- 
tretende Studierende ein gewisses Mass allgemeiner Büdnng bcsilss^ 
sondern auch, dass gleichseitig während des Fachstudiums die allge- 
meine Bildung erweitert und Tertieft werde. Mit Recht beieichnet dar 
her Jürgen Bona Meyer ^ es als einen Missstand, wenn die JoriaCen die 
Geschichte oder die Theologen und die Philologen die Natarwissen* 
Schäften Temachlässigen, und treffend sagt Ton Räumer :>) »Die theo- 
logische, juristische und medizinische Fakultät, getrennt Ton der phils- 
sophischen, werden su blossen Drcssurschulen für künftigen Brotenräb 
herabsinken, v^Qurend die isolierte philosophische, wenn ihr det Ifin- 
blick auf die ernsten Forderungen des Lebens und des einstigen B^ 
rufes mangelt, ohne Halt und Ziel ist. Je enger und inniger die 
Verbindung der philosophischen Fakultät mit den anderen ist, nm.ae 
lebendiger und wissenschaftlicher wird der Geist der Uniyeftititen iein.c 
In der Pflege und Lehre der allgemeinen Bildung obliegt daher des 
philosophischen Fakultät ebenso wie der allgemeinen Abteilung des 
technischen Hochschulen eine Aufgabe von grosster Bedeutung, wefl 
von deren Lösung auch die übrigen Abteilungen in weitgehendem Masse 
beeinflusst werden. 

Die von der allgemeinen Fakidtät su pflegenden und su Idirenden 
allgemeinen Wissenschaften bilden aber nicht nur, wie oben er d rte r t , 
die Eigänsung der Fachwissenschaften, sondern auch deren Grandlagei 
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letzteres jedoch mit der Einschränkung, das« die einzelnen 
schalten sich nicht auf allen, sondern nur auf gewissen aUgemeinen 
Wissenschaften aufbauen. Die technischen Fachwissenschaften finden 
ihren Grund in der Mathematik und den Naturwissenschaften, die ärzt- 
lichen und Arznei Wissenschaften in einem Teile der Naturwissenschaften! 
die Staats-, Rechts- und theologischen Fachwissenschaften in der Ge- 
schichte und im Anschluss an diese in den Sprachen. Im allgemeinen 
können wir Mathematik und Naturwissenschaften als die Grundlage 
der technischen, Geschichte u. s. w. als die Ghrundlage der humanen 
Wissenschaften bezeichnen. Deswegen muss auch der höhere Techniker 
und ebenso der Land- und Forstwirt, in gewissem Umfange auch der 
Arzt, Mathematik und Naturwissenschaften in gründlicherer und tiefer 
eindringender Weise betreiben, als dieses nur zum Zwecke der Ver- 
mehrung der allgemeinen Bildung für den Richter, Verwaltungsbeamten 
und Theologen erforderlich ist. Andererseits müssen letztere Geschichts- 
und Sprachwissenschaften eingehender pflegen, wie der höhere Techniker. 
Aus diesem Grunde werden auch die technischen Hochschulen in der 
allgemeinen Abteilung Mathematik und Naturwissenschaften, die Uni- 
yersitäten Geschichte und Sprachen in weitestem tJm&nge lehren 
müssen, um den betreffenden Fachwissenschaften zu ihrem Aufbau die 
sichere Grundlage zu gewähren. 

Diesen drei Aufgaben schliesst sich endlich noch als letzte die 
Ausbildung der für die gelehrten Mittelschulen erforderliehen Lehrkräfte 
an. Diese Aufgabe fügt sich auch insofern naturgemäss dem Rahmen 
der allgemeinen Abteilung ein, als keine &chlichen| sondern nur all- 
gemeine Wissenschaften den UnterrichtsstofT der gelehrten Mittel- 
schulen bilden. 

Li der Pflege und Lehre der allgemeinen Wissenschaften' Verfolgen 
also die allgemeinen Abteilungen der Hochschulen den Zweck: 

1) die allgemeinen Wissenschaften durch selbständige Forschungen 
weiterzuentwickeln und in denselben Fachgelehrte auszubilden, 

2] die allgemeine Bildung sämtlicher Studierenden der Hochschulen 
zu erweitem und zu vertie f en, * - . 

3) den Fachwissenschaften zu ihrem Aufbau die wissensohafUiche 
Grundlage zu geben, 

4) die Lehrer der Mittelschulen auszubilden. - . 

Die Pflege der allgemeinen Bildung muss die allgemeine Abteilnng 
einer jeden Hochschule üben. Die übrigen Angaben werden die Hodi- 
schulen in zweckmässiger Weise unter sieh teilen, um den Umfimg der 
allgemeinen Abteilung nicht über das erforderliche Mass hinaas v^ta^ 
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mehren xa massen. Ehe wir jedoch auf den Anthan der Ahteihmg dei 
weiteren eingehen können, müssen wir einen Blick auf deren Wissens- 
gehiet werfen. In diesem treten uns swei grosse Gruppen entgegen: 
die Natur- und die Geschichtswissenschaften. 

Die Naturwissenschaften öffnen erst das grosse Gebiet der 
Natur in ihrem unendlichen Reichtum an eigenartigen Grehilden und 
in dem unveränderlichen Walten ihrer Gesetie. Sie erweitern den 
menschlichen Geist und führen denselben zur grösseren Freiheit und 
Selbständigkeit. Sie lehren den engen und nicht zu lösenden Znsammen* 
hang, in welchem der Mensch durch seinen Körper mit der Natur steht. 
Sie fügen auch den Menschen als ein Glied der Natur ein und erkllzea 
den gewaltigen Einfluss, welchen die Natur allenthalben und stet^ ant 
unseren Körper und Geist ausübt. Sie zeigen, wie die Natur | indem 
sie zur Befriedigung unserer unabweisbaren Bedürfnisse die notwendigen 
Güter liefert, die erste und feste Grundlage zum Aufbau eines höheren 
Wohlstandes bildet. Deswegen ist auch die Natur das in erster Linie 
uns angewiesene Arbeitsfeld, welches des Menschen Kraft und TULtig» 
keit in so hohem Masse in Anspruch nimmt. Da das gesamte mensdi» 
liche Leben mit der Natur und der die Umgestaltung der Natur be- 
zweckenden Thätigkeit yerflochten ist, so kann auch ohne Kenntnis der 
Natur ein volles Verständnis für das Leben nicht gewonnen werden, t) 

Nicht nur der Arzt und Techniker, für welche die Natnrwissen- 
schaflen die Grundlage ihrer Fachwissenschaften bilden, sondern andi 
der Theologe, Richter und Philologe können der Kenntnis der Natoi^ 
Wissenschaften nicht entraten, wenn sie den Zwiespalt mit den Vethllt- 
nissen und den berechtigten Anforderungen des Lebens vermeiden und 
ihre Thätigkeit zu einer weitreichenden und in das Leben mögüdist 
fruchtbringend eingreifenden gestalten wollen. 

Wie die Naturwissenschaften den Zusammenhang von Mensch und 
Natur, so erschliessen uns die Geschichtswissenschaften den Zu- 
sammenhang der Menschen in ihrem gegenseitigen Streben und Wirken 
und zwar die Geschichtswissenschaften in ihrem weitesten Um&nge mit 
Einschluss der Kultur- insbesondere auch der Kunst- und littermtov- 
geschichte. ') Die Geschichte lehrt uns, wie der iSnzelne seine An» 
lagen, seine ganze Persönlichkeit nicht durch Loslösen und AbsondetBj 
sondern nur durch die lebendige Verbindung und Berührung mit seinea 
Mitmenschen, nur durch die regste Teilnahme am Leben entwiekefai 
kann; sie zeigt, wie das Zusammenschliessen der Menschen an deu 

1) MteSS, es, 100 u. lSt| : i' - 
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höheren Gemeinwesea der Familie, des Staates und endlich der Mensch- 
heil und die möglichst lebendige Gkstaltung und Ausbildung dieser 
Gemeinwesen zur Entwickelung des Einzelnen durchaus notwendig ist» 
Sie lehrt, wie das Wohl des Einzelnen; von dem Wohl und Wehe seines 
Mitmenschen in so weitem Masse berührt wird, dass beides nicht zu 
trennen ist; sie lehrt, wie das Einzelwohl nur in. dem« alle Menschen 
umfassenden Gemeinwohl seinen sicheren Bestand finden kann, und wie 
dieses Gemeinwohl nur in langsamem Ausbau durch das Streben und 
die Arbeit unzähliger Geschlechter verwirklicht werden kann. 

Die Geschichte lässt die entferntesten Zeiten, fremde Völker in 
ihren Sitten und Gebräuchen, in ihren gesellschaftlichen und staatlichen 
Verhältnissen, in ihrem wirtschaftlichen, ebenso wie in ihrem künst- 
lerischen und wissenschaftlichen Leben uns wieder lebendig vor Augen 
treten. Sie zeigte wie einerseits viele Bestrebungen an der Nichtbe- 
achtung der entgegenstehenden Verhältnisse oder wegen des Betretens 
fidscher Bahnen gescheitert sind, wie andererseits aus kleinen, unschein- 
baren. Anfangen sich neue bessere und reinere Anschauungen Bahn ge* 
brechen und sich zu einer umgestaltenden und verjüngenden Macht 
entwickele haben*. !' 

Sie legt in der Kultur-, in der Kunst- und litteraturgeschichte Zeug- 
nis ab von dem Ringen des Menschengeistes naeh Erkenntnis, nmdi 
Wahrheit, nach Vermehrung des Wissens, von dem nie Terdegenden 
Drangpe, das im Menscheninneren erschaute VollkOTunene und Sehdne 
in den Werken der Kunst einen fassbaven, bleibenden Ausdruck in 
verleihen. Si^ lehrt, wie in treuester Arbfit die edelsten der Geister 
den grossen Bau des Wissens weitergeführt und das Wissen m jenes 
lebengestaltenden und fordernden Macht Erhoben haben, wie die Kunst 
über allem Wechsel, alle Gegensätze und die eilende Hast des Lebens 
die versöhnende Ruhe einer höheren Ordnung ausbreiteC und den 
Menschen aus der Welt der sinnlichen Güter un4 Bedürfnisse zu einer 
höheren Vollkommenheit emporhebt« \ 

Die Geschichte deckt nicht nur fui jede Kulturstufe' den lebcn^ 
digen Zusammenhang der Menschen, der Geschlechter und Völker auf, 
sondern sie lässt auch jed^ Entwickelungsstufb der Menschheit ans dez 
vorhergehenden emporwachsen. In letzter Linie offenbart sie unser« 
heutige, reiche Kultur als eine geschichtlich gewordene Thatsache, ak 
eine Thatsache, welche die Arbeit Jahrtausender, die Arbeit längst dahin 
gesuidLener Völker und Geschlechtes, das Mühen und Streben unitth- 
liger Menschen in sich birgt. Indem die Geschichte unsere Kultur, 
unsere Zeit, unsere Verhältnisse aus dem vergangenen Leben der 
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Menschheit herrorgeben llsst, eröffnet und erweitert sie in leiehein 
Masse das Verständnis für unser Leben «nd unsere Kultur. 80 bildcf 
die Geschichte gleichsam die treueste und.betfte Lebrmeisterin Inr unser 
Leben, weswegen auch die Erkenntnis der Geschichte der Menschheit 
ein Gemeingut der Menschheit sein soll.*) 

Beide, Natur- und Geschichtswissenschaften, erscUiessen uns den 
Menschen und des Menschen Leben in allen seinen reichen und fiel- 
sei tigen Beziehungen, in seinem Zusammenhange mit der Natur, mit 
den Mitmenschen, dem Staate und endlich mit der Mensdiheit 'und 
zwar nicht nur in dem heutigen Zustande, sondern auch' in dem Ge- 
wordensein. Beide geben den Menschen nicht nur als Einseiwesen, 
sondern ebenso als Glied von Gemeinwesen, als Glied der Natur, der 
Familie, des Volkes, des Staates, der Menschheit su erkennen. Beide 
lehren, dass durch die Zugehörigkeit zu diesen Cremeinwesen der Mensdi 
in «einen vielen Anlagen sich erst voll entwickeln und seine gams 
Persönlichkeit verwirklichen kann. Sie lehren, dass nur das Creman-« 
wohl die feste Grundlage des Einzelwohls aller lebendöi Wesen ans* 
macht. Beide setzen daher in der Verwirklictiung dieses demeinwoUs 
allem Leben das feste ZieL r . . .'. .i r ,-:. ..v.li; 

Erst beide machen .den Menschen su einem Diener wahrer 'Mensch« 
lichkeit, zu einem Trager der Kultur nach seinem Masse. Beide Ter-' 
leihen jeder dem Gemeinwohl dienenden Arbcfit, auch -der kleinsten,' 
das Gepräge wahrer Menschenwürde. Wie jede Fachwissenschaft, ee 
fügen sie auch jede Arbeit dem grossen Bau des Lebens als fördernden 
Bestandteil zu. Erst durch die vermittelst der Natura und • Ctesduehts- 
Wissenschaften erlangte reiche und allseitige Erkenntnis des Lebens ver* 
mag der Fachmann in der einzelnen Fachth&tigkeit nachr seinem Teile 
dem Endziele alles Lebens zu dienen unli zur Yerwirklidiung des Oe-' 
meinwohls beizutragen. Weil dieses aber das Ziel jedes Fachmannes 
sein muss, so ist auch die Beschäftigung mit diesen allgemeinen Wissen 
Schäften für jeden Fachmann, überhaupt für jeden eine höhere Thitig>^ 
keit ausübenden Menschen unerlässlich. Deswegen dürfen siuch diu 
Natur- wie die Geschichtswissenschaften in Iceiner allgemeinen Ab-' 
teilung, sei es der Universitäten , sei es der technischen Hocbsdhiden,^ 
fehlen. • » • ' • ■ •* •. • .\'.*i»I'. 

An jede dieser Wissensgruppen reihen sioli noch weiterei ein ^aDge^ 
meines Gepräge tragende Wissenschaften an und zwar an die Nalar^ 
Wissenschaften die Mathematik, an die Greschichte die Erdkunde, die 
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Sprachen und die Philosophie. Indem die Mathematik i) gleichsam 
Ton jedem Inhalte absieht, stellt sie wie keine andere Wissenschaft das 
der Form nach alles Sein umfassende Band dar, weswegen dieselbe auch 
nicht nur zur Bildung des Verstandes einen unschatxbaren Wert besitst, 
sondern auch zu jedem Wissenszweige in gewisser Beziehung steht. 
Deshalb gehört die Mathematik unstreitig zur allgemeinen Abteilung, 
in welcher sie sich den Naturwissenschaften insofern besonders ansohliesst, 
als nur durch sie die Naturgesetze einen klaren, verstandesmissigen und 
entwickelungsfähigen Ausdruck erhalten. 

Von der Geschichte ist die Erdkunde nicht zu trennen, weil die 
£rde den Schauplatz für das Leben der Menschheit bildet und dieselbe 
in der ungleichen Gestaltung und Fruchtbarkeit ihrer L&nder, in der 
Terschiedenen Verteilung von Wasser und Land, in dem wechselnden 
Klima u. a. m. eigenartig auf das Leben und die Entwickelung der 
Völker einwirkt Ebenso lehnen sich an die Geschichtswissenschaften 
die Sprachwissenschaften^ ihrem Wesen nach insofern an, als sie 
•ich ebenso wie die Geschichtswissenschaften auf den Menschen als ein 
entwickelungsfahiges, freies geistiges Wesen beziehen und inr weiteren 
Erkenntnis des von der Geschichte gelehrten Zusammenhanges der 
sprachlich geschiedenen Menschen und Völker beitragen. Die Sprach- 
wissenschaften befördern daher sowohl die Selbständigkeit des Geistes 
als auch das von der Geschichte geöffnete Verständnis für die Gesamt- 
heit des Lebens. 

Ebenso schliesst sich die Philosophie an die Gescfaiohtswissen- 
Schäften an. Wie die Geschichte das Leben in der ununterbrochenen 
Kette von Einzelvorg^ngen fasst und in dieser Kette einen lebendigen 
Zusanmienhang aufweist, so strebt die Philosophie dahin, die Welt in 
ihrer reichen Gliederung als eine Einheit zu erkennen und alles Leben 
aus einer festen Endursache abzuleiten und ebenso in einem festen 
Endziel hinzufuhren. Wenn auch die Philosophie diesen einheitlidien 
Aufbau des Lebens meist nur dadurch vollzogen hat, dass sie von einem 
grossen Teil des Lebens absah, wenn sich dieselbe daher auch oft in 
trockenen Spielereien verloren hat, so schliesst doch die Philosophie in 
ihrer Entwickelung die Bestrebungen der Besten und Edelsten des 
Menschengeschlechts ein. Sie legt von dem ewigen Bestand der Ein- 
heit alles Lebens, von dem durch keine Macht zu unterdruckenden 
Streben nach dem Wahren und Guten beredtes Zeugnis ab. Das Bn- 
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dringen in die Philosophie reredelt nicht nur den' Mensdien, ■ondem 
vertieft auch den Blick für die wichtigsten Lebentfingen. 

Mit den vorgenannten allgemeinen Wissenschaften, den Naturwiseen- 
Schäften nebst der Mathematik, der Geschichte, der Erdknnde, den 
Sprachen und der Philosophie ist jedoch das Wissensgebiet der allge- 
meinen Abteilung der Universitäten und technischen Hochschulen nidit 
erschöpft, falls diese Abteilung ein Verständnis für das gesamte Leben 
ihrer Aufgabe gemäss gewähren will. Sie muss auch für die Gliederung 
des Lebens in einzelne Fachgebiete das Verständnis öffnen und lu 
diesem Zwecke auch die Fachwissenschaften in den Grundzugen und 
Umrissen lehren. Diese Anforderung stellt das Leben insofern, alt in 
demselben sämtliche Fachgebiete in engster Berührung su einander 
stehen. In den Anlagen, durch welche die öffentliche Gesundheitspileg« 
berührt wird, treten Ärzte und höhere Techniker in Berührung; der 
Verwaltungsbeamte muss auch ein gewisses Verständnis für das tech- 
nische Läbensgebiet besitzen, um eine fruchtbringende Th&tigkmt ent- 
falten zu können ; ebenso ist für den höheren Techniker eine allgemeine 
Kenntnis in den Rechts- und Staatswissenschaften erforderlidii damit 
seine Thätigkeit sich dem Leben richtig einordnet; dasselbe gilt 
I>and- und Forstwirt. Li gewissem Masse muss jeder Fachmann 
Überblick auch über die von ihm nicht gepflegten Fachgebiete 
Deswegen wird die allgemeine Abteilung auch die Fach^ 
in ihren Gnmdzügen und Umrissen aufnehmen und den obengenannten 
allgemeinen Wissenschaften anreihen müssen, um thatsichlidi in 
begrenzten Rahmen eine Einheit der Wissenschaften danustellen, 
mit sie erst ein klares Verständnis für das gesamte Leben gewährt xmi 
die Einfügung der Fachthätigkeit in die Einheit dee Lebens ticbert. 

Soweit die allgemein vorzutragenden Fachwissenschaften iioh auf 
das humane Lebensgebiet beziehen, werden dieselben den Geeduclite* 
Wissenschaften, soweit dieselben sich auf das technische Lebensgeliiet 
beziehen, dagegen den Naturwissenschaften anzuschliessen sein. 

Eine vollständig besetzte allgemeine Abteilung wurde daher uh 
fassen müssen: 

I. Die Gruppe der Mathematik und Naturwissenschaften, sowie der 
allgemein vorzutragenden technischen Fachwissenschaften, 

1. Die mathematischen Wissenschaften in ihren Tirrtrhiüdcnia 
Unterabteilungen. 

2. Die Naturwissenschaften: Astronomie, Physik, Chemie, Minera^ 
logie, Geologie, Botanik, Zoologie in den verschiedenen 
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3. Die allgemein in ihren Grundzügen Torsutragenden technieclien 
Wiasenediaften, 

a) Landwirtscliaftliche Wissenschaften. 

h] Forstwissenschaften. 

c) Engere technische Wissenschaften. 

n. Die Grruppe der Geschichtswissenschaften, der Sprachen^ der Philo- 
sophie und der allgemein vorzutragenden humanen Wissenschaften. 

1. Die Geschichtswissenschaften und die Erdkunde. 

a) Eigentliche Geschichtswissenschaften. 

b) Kulturgeschichte einschliesslich Kunst- und Litteraturge- 
schichte. 

c) Erdkunde. 

2. Die Sprach- und die philosophischen Wissenschaften. 

3. Die allgemein vorzutragenden humanen Fachwissenschaften. 

a) Allgemeine Rechtslehxe. 

b) AllgemeineStaatswissenschaften(VolkfwirtschaftsIehre|Ver» 
waltungsrecht u. s. w.]. 

e) öffentliche Gesundheitspflege. 

Die vorgenannten Wissenszweige werden die allgemeinen JÜh 
teiloBgen sämtlicher Hochschulen allgemein lehren müssen, um ihzt 
erste und nächstliegende Auigahe, die Erweiterung und Vertiefiing 
der allgemeinen Bildung lu erfüllen*. >./i .*: .^ 

Des weiteren werden die technischen Hochschulen Mathematik und 
Naturwissenschaften als die Grundlage der Technik in eingehender und 
gründlicher Weise betreiben müssen • und ebenso die UniTecsitItto ak 
Grundlage der humanen Wissenschaften GreschicSite- nnd Sprachwissen- 
schaften, dagegen die Naturwissenschaften nur soweit sich .die. änt- 
lichen Wissenschaften auf dieselben aufbauen. Mit Bücksichi darmn^ 
dass die Lehre der allgemeinen Wissenschaften als Lehrer-Bemfswiüettr 
Schäften sich in vieUachcfr Hinsicht mit der; Lehre der allgemeinen 
Wissenschaften als Grundlage der Fachwissenschaften deckt, werden 
Universitäten und technische Hochschulen die Ausbildung der Lehrer 
für die Mittelschulen zweckmässig in der Weise teilen, da« die. Lehrer 
für Mathematik und Naturwissenschaften auf den technischen Hoeh- 
schulen, die Lehrer für Geschichte und Sprachen auf den UniTerntiten 
ihre vollständige Ausbildung finden. '! . 

Was die Pflege und Weiterentwickelung der allgemeinen Wissen- 
■diaften durch selbständige Forschungen und die Anehildwng von Fadi- 
gelehrten anbelangt, so werden sich dieser Angabe hintiehdidi der 
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GescWclite und der Sprachen sowie der PhiloeopUe TOBogsweiee die 
philosophischen Fakultäten der Universitäten, hinsichtlich der Mathe- 
matik und der Naturwissenschaften Tortugsweise die allgemeinen Ah- 
teilungen der technischen Hochschulen iu vridmen haben* 

Die philosophischen Fakultäten der üniTersititen müssten 

somit umfassen: 

a) Mathematik und Naturwissenschaften, sowie die allgemeiB vor* 

zutragenden technischen Wissenschaften: 

• * 

1. Mathemaitik. 

a) Allgemein (zur Erweiterung und Verti'efting der allgemeinen 
Bildung). 

2. Naturwissenschaften. 

a) Allgemein. ' 

^) Chemie, Botanik, Zoologie u. s. w. als Grundwissenschaften 
für die ärztlichen und Arzneiwissenschaften. 

3. Allgemein vorzutragende technische Wissenschaften» 

b) Geschichte, Erdkunde, Sprachen, Philosophie und allgemein Tor- 
zutragende humane Fachwissenschaften: 

1. Geschichte, Erdkunde, Sprachen und Philoaophiel. 

a) Zur Weiteren t Wickelung und Ausbildung von Fachgelehrten. 

p) Allgemein» 

7) Als Grundwissenschaften für die theologischen, die Bechls- 

und Staat 8 Wissenschaften.. 

l) Geschichte, Erdkunde und Sprachen als Berufswissenschaften 

für Lehrer. 

2. Allgemein vorzutragende humane Fachwissenschaften: AllgOr 
meine Rechtslehre, Volkswirtschaftslehre und Gksundheitslelirs 

und die allgemeinen Abteilungen der technischen Hoeh- 
schulen: ... 

a) Mathematik und Naturwissenschaften, sowie die allgemein Tonn* 

* • - * 

tragenden technischen Wissenschaften: 
1 . Mathematik und Naturwissenschaften* 



. i'i 



a) Zur Weiterentwickelung und Ausbildung von PachgelehrtWL 
ß) Als Grundwissenschaften der technischen Wissenschaften. V: 
7) Als Berufswissenschaften für Lehrer. . • i . :«i ■ 

2. Allgemein vorzutragende technische Wissenschaften, 

b) Geschichte, Erdkunde, Sprachen, Philosophie, sowie Rechts- vaaA, 
Staatswissenschaften: allgemein. 

c) Besondere Verkehrswissenschaften. 



..... • 1 
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In dieser Gestaltung werden die philosophischen Fakultäten der 
Unirersitäten und die allgemeinen Abteilungen der technischen Hoch- 
schulen in der Aufgabe der Vermehrung und Vertiefung der allge- 
meinen Bildung sich decken, in den anderen Angaben, der Weiterent- 
wickelung der allgemeinen Wissenschaften, der Lehre derselben als 
Grundwissenschaften sowie als Lehrer -Berufs Wissenschaften dagegen 
sich ergänzen. In richtiger Gliederung bringen daher die philosophischen 
Fakultäten und die allgemeinen Abteilungen beide Hochschulen um 
so mehr in eine wechselseitig fördernde Berührung, als die philosophischen 
Fakultäten die technischen Fachwissenschaften , die allgemeinen Ab- 
teilungen der technischen Hochschulen auch die humanen Fachwissen- 
schaften in ihren Grundzügen lehren. Die philosophischen Fakultäten 
und allgemeinen Abteilungen tragen daher bei sachgemissem Ausbau 
in wesentlichem Masse dazu bei, dass sich Unirersitlten und technische 
Hochschulen in ihrer Gestaltung, ihrem Wirken und in ihrer Ent- 
wickelung zu einer Einheit, zu der allum&ssenden universitas litterarum 
Eusammenschliessen. 



Wenn wir von dem vorher dargelegten Gesichtspunkte aus die der- 
leitige Gestaltung der allgemeinen Abteilungen der Hoch- 
schulen überschauen, so tritt uns zuerst die Thatsache entgegen, dasa die 
beiden Hochschulen die Aufgabe der Ausbildung der Lehrer für die ge- 
lehrten Mittelschulen nicht unter sich in ebenbürtiger Weise geteilt haben. 

Wie Preussen der Bildung der technischen Hochschulen am meisten 
Schwierigkeiten entgegengestellt hat, so hat auch Preussen den tech- 
nischen Hochschulen bisher die Anteilnahme an der Ausbildung der 
höheren Lehrer vollständig vorenthalten. Auch für die Lehiamtskan- 
didaten in Mathematik und Naturwissenschaften ist der Betnch der 
Universitäten vorgeschrieben. In Süddeutschland dagegen, wo die 
technischen Hochschulen sich früher und gleichmissiger entwiekaken, 
hat sich bereits ein richtigeres Verhältnis angebahnt. In Baden kdnnen 
die Kandidaten des mathematisch -naturwissenschaftlichen Lehramtes 
wenigstens einen Teil der vorgeschriebenen Lehrzeit auf der Technischen 
Hochschule zu Karlsruhe studieren, wenn sie hierzu die Genehmigung 
bei der Unterricfatsbehorde nachsuchen. *) 

Di^gegen ist im Grossherzogtum Hessen die Technisdie Hochschule 



'. 'j I . / 



1) Verfügung des GroMhersoglieh BedUsehea MiBistarinms der Jostis, des bhns 
«od des Uaterxiehts. Oktob« 18H. . •;. • r •... 



IV. Der AutbMi der HodiMliiilML 17t 

für die Vorbereitung zum Oymnasial- und SeaUchuUehramt in Madiem»- 
tik und Naturwissenachaften der Universität gleichgestellt. ^) Weiter noek 
geht Bayern, wo die Lehramtskandidaten nicht nur inMathematik und Na- 
turwissenschaften, sondern auch in Geschichte, Geographie und deutsdMr 
Sprache ihre vollständige Ausbildung ebenso auf der Technischen Ho^ 
schule wie auf der Universität erhalten können. ^ Einen noch tdilrfem 
Gegensatz gegen Preussen, welches die technischen Hochschulen den 
Lehramtskandidaten verschliesst, bildet Sachsen, wo von den drei tat 
das Studium der Mathematik und Naturwissenschaften vorgeschriebenen 
Lehrjahren mindestens zwei Jahre auf der Technischen Hochschule m 
Dresden zugebracht werden müssen.') Auch in der Schweis können 
die angehenden Fachlehrer in Mathematik und Naturwissenschaften auf 
der Technischen Hochschule studieren, welche sogar lu diesem Zwed» 
eine besondere Fachschule eingerichtet hat. ^ Selbstverstindlich mfissen 
mit der von der Sache selbst gebotenen weiteren Übertragung der Auf> 
gäbe der Ausbildung der Lehrer in Mathematik und NaturwissenscJmflen 
von den Universitäten an die technischen Hochschulen an den letiterän 
in den betreffenden Wissenszweigen Seminare eingeführt werden, vrie 
solche schon jetzt in Zürich, München, Dresden, Karlsmlie «• a. O. in 
grösserem oder geringerem Umfange bestehen.') ' • 

Auch die bedeutende und umfangreiche Aufgabe, die allgenietMB 
Wissenschaften in allen ihren Einzelgebieten durch selbstindige FottdH 
ungen weiterzufuhren und für diese Einzelgebiete Fachgdcihrte heruH 
zubilden, ist zur 2^it noch nicht der Sache entsprechend iwischen Uni- 
versitäten und technischen Hochschulen geteilt. WShrend die teA* 
nischen Hochschulen in richtiger Weise an der Weiterentwickehmg der 
Geschichts- und Sprachwissenschaften keinen in Betradit kommendem 
Anteil nehmen und dieselbe den Universitäten überlassen, haben anderei^ 



1) Verordnung Tom 7. Oktober 18d9 und vom 11. Januar 188t. 
Orotsherioglich Hestiichen Technitchen Hocksehuls sa Dannstadt IMf/ll. & S 
und 56. 

2} Allerhöchste Verordnung vom 26. Mai 187S. Programm der Kenl^ek Bajt* 
ritchen Technischen Hochschule su Mfindien 1890/81. 8l SS a. 88. 

3; Prafungsordnung für Kandidaten des höheren Lehramtes dar ferhalsrlw 
der mathematisch -physikalischen Richtung am Ktaiglidien Poljtadiniki 
Tpm 14. November 1879, | S. 

4) Programm der «dgenössischen Poljteehnischen Schul« saZflrick 1888/81. 8. !!• 

5) Programme der Technischen Hochschulen 1890/81. ZOridi 8. 11 a. IS^ MtMlMn 
8. 16, Dresden & 13, Karlsruhe & 8, Stuttgart a 18, Berlin 8. 78« Asshwi & 18^ 
Hannover 8. 30. 

Die neuen Satsungen der KOni^ich Sichsiichea Teehnischsa Hochsshalt aa 
Presden. CentralbUu der Bauvenraltung. 1880. 8. 101« • ' - 
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teils die philosophischeii Fakultäten auch die Weiterfahrung der Mathe-» 
matik und der Naturwissienschaften mit aufgenommen, obgleich diese 
Wissenschaften tu den Ton den Universitäten gepflegten Fachwissen-* 
Schäften nicht in der engen Berührung stehen, wie su den technischen 
Wissenschaften. Nicht die Sache, sondern nur die geschichtliche Eni- 
Wickelung der Hochschulen liefert für diese Thatsache die Erklärung« 

Da die technischen Wissenschaften sich auf den mathematischen 
und den Naturwissenschaften aufbauen und sich demzufolge die tech- 
nischen Hochschulen erst bilden konnten, nachdem Mathematik und 
Naturwissenschaften sich schon in weiterem Masse entwickelt hatten, 
so musste auch die streng wissenschaftliche Pflege der Mathematik und 
der Naturwissenschaften, sowie die Ausbildung von Fachgelehrten in 
diesen Wissenschaften zunächst den Universitäten zufallen. In Aner- 
kennong dieser Thatsache hielt der Verein deutscher Ingenieure im 
Jahre 1865 es noch für notwendig, dass auch die Lehrkräfte der tech- 
nischen Lehranstalten wenigstens teilweise auf den Universitäten aut- 
gebildet wurden, >) ebenso wie die Ausbildung der LeHrer für die ge« 
lehrten Mittelschulen zur Zeit, als sich das Lehramt vom geistlichen 
Amte trennte, nur von den Universitäten übernommen Werden konnte^ 
weil damals die technischen Hochschulen noch gar nicht oder nur alt 
niedere» die Mathematik und die Naturwissenschaften nur in beschränk- 
tem Masse pflegende Lehranstalten bestanden. 

Wohl hat die Aufnahme der Naturwissenschaften, ebenso wie die 
Übernahme der Aufgabe der Antbildung der Lehrer su einer Vermdinuig 
und Vertiefung des Wissensstoffes der philosophischen Fakultät geführt 
und deren Bedeutung in gewissem l^Iaste erhobt, andereneitt aber mit 
dem stetig sich erweiternden Umfang der Naturwissenschaften auch die 
Übenichtlichkeit beschränkt, die Einheit der philosophischen Fakultät 
gelockert und vor allem auch die so wesentliche Aufgabe, die allger 
meine Bildung sämtlicher Studierenden tu pflegen, in den Hintergrund 
gedrängt. 80 hat sich allmählich der Schwerpunkt der philötophitchen 
Fakultät nach der Seite der Pflege der allgemeinen Wistentchafteil alt 
Fachwissenschaften für Fachgelehrte, sowie als Berufswistentchaften für 
Lehrer verschoben, womit sich auch die philotophitche Fakultät in ge- 
wissem Sinne zu einer Fach&kultät umgewandelt hat, vrat tu den tchon 
erwähnten >) Klagen über Auflötung der alten eine Einheit bildenden 
Univenität in einzelne, in loeerem Verbände stehende Fachsdiulen ge- 
führt hat Mögen diese Klagen auch über das berechtigte Matt hinant* 

1) Zeitsohrift die Vereines deuteeher Inttaltafs. 18M. & 7«C 

j^ Seite lll» .. w 
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gehen, so ist die heutige Gestaltung der phüoedphischea Fdraltit 
doch insofern keine gesunde und zeitgemässe, ab inswiachen in dei 
technischen Hochschulen den Universitätea in der Pflege und Lehn 
der Wissenschaften ebenhürtige, auf der Grundlage der Mathematik 
und Natunvisscnschaften sich aufbauende Wissensstatten entstanden sind, 
welche durch die Sache selbst zur Übernahme der Aufgabe, dieMathe^ 
matik und die Natunvissenschaften zu pflegen und in denaelben sowohl 
Fachgelehrte wie die Lehrkräfte für die gelehrten Mittelschulen heia»- 
zubilden, bestimmt sind. 

Auch 'äusserlich tritt uns das zur Zeit bestehende ungesunde Ver- 
hältnis durch einen Blick auf die Lehrpläne der Universitäten und 
technischen Hochschulen entgegen. Während nur in Zürich die allgo* 
meine und Fachlehrerabteilung der Technischen Hochschule mit 83 
Lehrern stärker besetzt ist als die philosophische Fakultät der Unirenital 
mit 52 Lehrern, 1] beträgt in München*) die Zahl der Lehrer an der 
philosopliisclien Fakultät das vierfache, in Berlin'] sogar das achtfiu:lie wie 
an den allgemeinen Abteilungen der dortigen technischen Hochschulen. 

Was insbesondere die Mathematik und did Naturwissenschaften an^ 
belangt, so besitzt z. B. die Universität Berlin^) in der philosophischen 
Fakultät 77 Lehrer, die Technische Hochschule zu Berlin^ in der au* 
gemeinen und chemisch-technischen Abteilung nur 24 Lehrer für diese 
Wissenschaften, Tvähreiid das Verhältnis ein umgekehrtes sein müsste. 

Durch die nicht mehr begründete Beibehaltung von Ansahen, 
welche in den Rahmen der technischen Hochschule gehören, bat sieh 
die philosophische Fakultät in ihrem Umfange so erweitert« dan die-. 
selbe auch zu den übrigen Fakultäten der UniversitiU in keinem rieb» 
tigen Verhältnis mehr steht*) An der Universität Leipsig entfaDen 
von 192 Lehrkräften 114, also weit über die Hälfte, auf die phUoeophische 
Fakultät; an der Berliner Universität überwiegt ebenfalls die philoso* 



1} Programm der eidgenOisischen Polytechnischen Schule Zfiiieh 1890/91. 8. 11— IIL 
VerxeichBis der Vorlesungen an der Hochschule Zürich 1890/91. 8L 18 a. 19. 

2) Programm der Königlich Bayerischen Technischen HochaehulsMflnchsn 1890y9L 
8. 9. Allgemeine Abteilung 20 Lehrer. 

Verxeichnis der Vorlesungen an der K.<Vnigliehen Titidirig MaThnilisns üntT Cf* 
sit&t Manchen 1S90/91. S. 11—18. Philosophische Fakultät 7S Lehrer« 

3) Verxeichnis der Vorlesungen an der Friedrich -Wilhelms-UuTersitit sa Biifia 
1890/91. S. 15 u. f. Phüosophische Fakulttt 179 Lehier. 

Programm der Königlichen Technischen Hochschule su Berlin 1890/91 . S. i; 
Allgemeine Abteflung 22 Lehrer. 

4) Verxeichnis der Vorlesungen 1890/91. & 18 a. 17. 

5) Programm 1890/91. 8. 59 a. 77. 

8) 8eite 81. • , . * • . 
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phische Fakultät mit üuen 179 Lehrkräften sämtliche übrigen Faknlt&ten, 
welche nur 150 Lehrkräfte besitzen.*) 

Auch insofern ist die jetzige Gestaltung, nach welcher die Lehrer 
für die gelehrten Mittelschulen fast ausschliesslich auf den Universitäten 
studieren, ungiinstig, als dadurch die gelehrten Mittelschulen nur sur 
Universität und zu dem sogenannten humanen Lebensgebiete in engere 
und nähere Berührung treten, was leicht zu einer nicht sachgemässen 
Beurteilung des technischen Lebensgebietes und weiter zu einer Ver« 
kennung des humanen Gepräges desselben fuhrt. 

Die Sache selbst fordert daher dringend eine Umgestaltung der 
philosophischen Fakultät in der Weise, dass sie die Aufgabe der Aut- 
bildung von Lehrern in der jMathematik und den Naturwissenschaften 
und auch die zur Weiterentwickelung dieser Wissenschafken notwendige 
eingehende Pflege derselben den ihr ebenbürtigen Wissensstäiten, den 
technischen Hochschulen, überlässt Wenn dieselbe gleichzeitig, wie 
früher erörtert,^ die Staatswissenschaften der rechtswissenachaftlichen 
Fakultät zuweist, wie dieses bereits in Würzburg, Strassburg, Marbuigi 
Wien, Prag, Graz, Innsbruck, Bern u a. O. geschehen ist, so würde die 
philosophische Fakultät entlastet und ihre Hauptau%abe, die Pflege der 
allgemeinen Bildung, wieder mehr in den Vordergrund treten. . 

Zu diesem Zwecke wird sie allgemeine Vorträge über das Gebiet 
der Technik und der technischen Wissenschaften, welche lur Zeit auf 
■ämtlichen deutschen Hochschulen fehlen, f) auftiehmen müssen. Andi 
auf dem Gebiet der Geschichte, Sprachen und Philosophie sind in 
grösserem Masse solche Vorträge zu pflegen, welche in erster Linie 
einer Vermehrung der allgemeinen Bildung dienen. Die NatorwiMen- 
■chaften sind sowohl zur Förderung der allgemeinen Bildung als andi 
als Grundlage für die medizinischen Wissenschaften m lehrem Dee 
weiteren wird der philosophischen Fakultät noch die Au%mbe der Antr 
bildung der Lehrer in Geschichte und Sprachen, sowie die Weiteient- 
wickelung dieser Wissenschaften und der Philosophie obliegen. 

Im übrigen wird jedoch die Pflege der Naturwissenschaften ebenso 
wie die der Mathematik durch selbständige Forschungen, sowie die 
Ausbildung von Lehrern und Fachgelehrten in diesen Wissenschaften 
von der philosophischen Fakultät der Universität an die allgemeine Ab- 
teilung der technischen Hochschule übergehen müssen. 



J) Verieiehnifl der Vorletungen der UnivertitAteB Leipaig aad B«Ub IMO/Il. 

Hof mann: Die Fnge der Teflnng dar philosophisdieB Fakvltit. flw t. 
3) Seite IM. . . 

3) Seite 15f und Note 3 dtselbit 
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Hiermit wird auch die omstrittene Frage der Teüiuig der phSiH 
sophischen Fakultät in eine Fakultät für Mathematik und Natnrwiaaan» 
Schäften und eine weitere für Philosophie, Greschichte und Spiaehea 
gegenstandslos. Eine solche Teilung hesteht lur 2Mt in Holland; 
Belgien, Kussland, in der französischen Schweis sowie in Frimkreich,^) 
wo die ifacult^ des lettres« Geschichte, Sprachen und Philosophie, die 
• facultö des Sciences ff Mathematik und Naturwissenschaften umfimet. In 
Deutschland ist die Teilung der philosophischen Fakultät nur in Tä-* 
hingen 1863 sowie an der Universität Strasaburg hei deren Keub^grun« 
düng 1880 durchgeführt worden« 

Als Hauptgrund für diese Teilung wird angeführt, ^ das« die 
Mathematik und die Naturwissenschaften in der Vereinigung mit den 
philosophischen Wissenschaften Ton letxteren in der Entwickelnng ge- 
hemmt würden, wie dieses zur Zeit des Aufblühens der Naturphilo- 
sophie der Fall gewesen sei. Auf der anderen Seite ^ wird jedodi 
darauf hingewiesen, dass gerade aus der Vereinigung der Mathematik 
und NatunWssenschaften mit der Philosophie in derselben Fakultät 
jeder Wissenschaft eine fordernde Anregung erwächst. Die Phüoeopliie 
würde es dem Naturforscher erleichtem, aus den Ton ihm gesammelten 
Erfahrungen die richtigen Schlüsse und Folgerungen su aehen, wU 
andererseits die Naturwissenschaften die Philosophie daTor schütsen 
würden, den festen und sicheren Boden des Lebens zu verUeien." 

Die Vertreter der Teilung legen den grossten Wert auf die Sdb- 
ständigkeit jeder Wissenschaft, die Gegner derselben auf den lebendigen 
Zusammenhang der Wissenschaften untereinander. Bddee wird aä 
Yollkommensten erreicht, wenn, wie ausgeführt, die Mathematik ood 
die Naturwissenschaften den technischen Hochschulen, die Ge- 
schichte, Sprachen und die Philosophie den Unirersitäten ' sur Pflege 
und Weiterent Wickelung zugewiesen werden. In der allgemeinen AV 
teilung der technischen Hochschulen werden Mathematik und Natur- 
wissenschaften volle Selbständigkeit besitzen, ohne dass dieselben des 
Zusammenhanges der auch von der allgemeinen Abteilung gelehrten 
Geschichts-, Sprach- und philosophischen Wissenschaften entbehrsn; 
während andererseits in der philosophischen Fakultät Philosophie und 

1) Ton Mohl: Rede bei Eröffnung der nAtunrissentehaftlielies Faknlttt d« 
UniTeniUt Tabingen. 8. ft. 

2} Ton Mohl: Rede 8L I a. 1 

3) Hofman n : Die Frage der Teilung der philofopkisehen Fakultät 8. tS m. SpL 
Du Bots-Rejmond: Ober UniTenittU- Einrichtungen. Rede, ^Mi. & 
13 u. L . ' i . 

Seite 81 a. Jl ., .^ 
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Geschichte bei aller Selbständigkeit doch in Berührang mit den Natur- 
wissenschaften stehen. Dazu erhalten die Naturwissenschaften auf den 
technischen Hochschulen in der Verbindung mit den technischen 
Wissenschaften eine ebenso fordernde und fruchtbringende Anregung, 
wie Geschichte und Philosophie dieselben auf den Universitäten in dem 
Zusammenhange mit den Rechts-, Staats- und den theologischen Wissen- 
schaften besitzen. Durch diesen Ausbau der Hochschulen wird die 
überbürdete philosophische Fakultät der Universitäten entlastet, deren 
Übersichtlichkeit vermehrt und deren Einheit befestigt, die zu dürftige 
allgemeine Abteilung der technischen Hochschulen dagegen bereichert 
und dieselbe erst thatsächlich zu einer organisch gestolteten Lehr- und 
Pflegestätte der allgemeinen Wissenschaften erhoben. 

Zweckmässig wird die philosophische Fakultät in einzeihe Unter- 
abteilungen gegliedert. So teilt sich die philosophische Fakultät in 
Würzburg und München <) in eine philosophisch-philologisch-historische 
und eine mathematisch-naturwissenschaftliche Sektion, deren jede in 
München ihren besonderen Dekan hat, während in Würzburg beide 
einem abwechselnd aus den einzelnen Sektionen entnommenen Dekan 
unterstehen. Ebenso sind die philosophischen Fakultäten der Akademie 
Münster,^ sowie der Universitäten Zürich, Bern, Basel und Upeala*)^ 
gegliedert. Die philosophische Fakultät der Universität Leipzig besitrt 
drei Sektionen, eine philologische, eine historisch-philosophische and 
eine mathematisch-naturwissenschaftliche. In Bonn endlich zerfällt 
die philosophische Fakultät in vier Abteilungen, eine phflosophisdie, 
eine philologische, eine historisch-staatswissenschaftliclia nnd eine 
mathematisch-naturwissenschaftliche, deren jede ihren besonderen Vor» 
sitzenden bat.«) 

In weitem Masse wird die allgemeine Abteilung der technischen 
Hochschulen ausgebaut werden müssen, um die ihr obliegenden Auf- 
gaben losen zu können. Während auf den Universitäten im Lauft der 
Entwickelung die philosophische Fakultät in der Vennehrung und Er- 
weiterung des Wissensstoffes .'den anderen Fakultäten vortneQte, ist auf 
^'^■■^^~~^"""^~~*" f 

1) Hofmann: Die Fng« der Teflnng der phüoeophiecheB FekuHit. & 11, 
71 und 71L 

2) Vorlerangen an der KönigUek PreaniedieD Akademie MOneter 1890/91. Der 
maUiwnatieck - natanriieenechaftliehen AbteQimg dad sock die Aimehrfeeeneehellea 
eiagefttgt. 

)) Yerseiehnis der Vorlesungen 1890/91 an den Universititen ZOrleh 8. in, Ben 
& 11, Baeel 1889/M 8. 0. * 

FAreliminfax vid KongL Univemtetet i Upeak. 1890L 8. 1 m. 11. 
4) Hofmann: Die Frage der Teilung der philoeophisehea Faknltit. 8. 78 a. Tf.« 

8eiU 12. 
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den technischen Hochschulen die allgemeine Abteilung hinter dem 
Fachabteilungen surückgeblieben. Die philosophische Fakultät bOdel 
seit dem Entstehen der Uniireraitäten den ..festen Bestand, in dem sieb 
die vom Altertum überlieferten Wissensschätze bergen. Im Anscbloat 
an diese allgemeinen Wissenschaften gelangten die humanen Fach« 
Wissenschaften und deren Fakultäten zu einer reicheren Entwickehing: 

Umgekehrt bildeten auf den technischen Hochschulen die Facb- 
wissenschaften den festen Bestand, an den sich erst allmählich die all- 
gemeinen Wissenschaften anschlössen. Die diese pflegende allgemeine 
Abteilung war zunächst gleichwie zum Teil auch die artistische Fa* 
kultät der Universitäten des Mittelalters eine Vorschule, neben wekher 
zur Erwerbung der mathematischen Kenntnisse wie in Karlsruhe be- 
sondere mathematische Schulen bestanden. Erst nachdem, wie dietea 
im ersten Kapitel ausgeführt ist, ^) die Anforderungen an die Vorbildung 
der Eintretenden gesteigert worden waren und die Notwendigkeit, mit 
der Fachbildung i&uch die allgemeine Bildung zu erweitern, in steigendem 
Grade sich geltend machte, wurden die' allgemeinen AbteOongen ia 
höherem Masse' wissenschaftlich ausgebaut und denselben auch in 
Regel die Lehre und Pflege der mathematischen und Natni 
Schäften zugewiesen.' . / i ' : j 

Mathematik'^ und Naturwissenschaften bilden gleichsam den fetten 
Kern der allgemeinen Abteilung, aus welchem Grunde auch die Tedi-' 
nischen Hochschulen Aachen und Hannover^ dieselbe als tAbteQnng 
für allgemeine Wissenschaften, insbesondere für Mathematik und Natur- 
wissenschaften f bezeichnen. An diese Wissenschaften müssen tiA 
die übrigen allgemeinen Wissenschaflen. Geschichte, Sprachen, Fliilo- 
Sophie, ebenso wie die allgemein zu lehrenden Rechts- and Staat»« 
Wissenschaften sowie Gesundheitslehre anschüessen und mit enteren wm 
einer Einheit zusammengefasst werden. Als nicht zweckentsprechend 
muss es daher bezeichnet werden, wenn Stuttgart nach dem VorbOde 
der Universität Tübingen C^chichte, Sprachen und Fhiloaopliie Ten 
der Mathematik und den Naturwissenschaften getrennt und für letitein 
eine mathematisch-naturwissenschaftliche Abteilung, für erstere die Ab-» 
teilung für bildende Wissenschaften errichtet bat: ^ 

Die Technischen Hochschulen in Karlsruhe und Dannstadt babcai 



1) Seit« 61— M, 76 V. 7a. 

2) VerfAMongMtatat der Königliehea Tsehnisohtn Hoekschidea sa 
HannoTer Tom 27. August 18M. | 2. 

3) Programm der Königlieh WOrttembergiteheD Ttchnitehea TTnflisshals .ei| 
Stuttgart 1890/9L 8. ft. FachgUedening der Anstalt . o. . .:. • : 
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wobl für Blathemstik und Naturwissenschaften besondere Abteflongen 
errichtet, die übrigen allgemeinen Wissenschaften jedoch keiner Ab- 
teilung eingefügt. ^) Dagegen finden wir Mathematik und Naturwissen- 
schaften mit den übrigen allgemeinen Wissenschaften, soweit dieselben 
überhaupt vertreten sind, ausser, wie oben erwähnt, in Aachen und 
Hannover, in Berlin^) vereinig^ in der Abteilung für allgemeine Wissen* 
Schäften,') in Braunschweig ^) in der Abteilung für allgemein bildende 
Wissenschaften und Künste, sowie in Dresden*) und München*) in 
der allgemeinen Abteilung, welche Bezeichnung auch die betreffenden 
Abteilungen der österreichischen Hochschulen Wien^ und Brunn*) 
fuhren. 

An der Hochschule in Zürich*) sind Mathematik und Naturwissen- 
schaften in zwei Abteilungen vertreten, in der Abteilung für Fachlehrer 
in mathematischer und naturwissenschaftlicher Richtung, sowie in der 
allgemeinen philusophischen und staatswirtschaftliohen Abteflnng. 
Letztere Abteilung ist in zweckentsprechender Weise in iwei Unterab- 
teilungen gegliedert, deren eine Mathematik, Naturwissenschaften nnd 
allgemeine technische Wissenschaften, deren andere Geschichte, Sprachen, 
Philosophie nebst den allgemeinen Rechts- und Staatswissenschaftea 
nmfasst. Auch die Militär^vissenschaften werden in Zürich in der all- 
gemeinen Abteilung in einer besonderen Sektion gelehrt.^*) An der 

1) Programm der Orotthenoglieh Bediiehea Teehnleeheii HoehsehoU se Kaile> 
rvhe 1 SSO/'S!. 8. 3. Organisation der Teehpischen Hoebecbeh. 

Programm der Oroashenoglieh Uettisehea Teehaiediea Hodwohals sa Daim- 
•tadt 1890,91. 8. 1. L Einrichtung der HochiehnW, i 1 

S) Königliche Technieche Hoduchale sa Berlia. Progrtaai 189S/91. 8. TT. 

5) Nach dem Verfateongtftatut der KSniglidiea Teehaiediea Hoeheehale la 
Beriia vom 21. August 18SS, f 1, fOhit jedoch aneh iaBeiUa diese AbSeOnaf fleie^ 
wie ta Aachen und Hannover den Namea t • Abteilung fOi ■Ufeaeiae Wisfeasehefle^ 
iaabeeonderc für Iblathematik und Natarwieeeaeebaflea«. 

4) Hersogliche Technische Hochadiule Cerolo-WOhcbiiaa sa Bmaasehwalg. 
Programm 1890/91. 8. 1. f 1. Umfang der HochsAnla. 

ft) SUtut der Königlich 8icheiirhea Teehnisrhea HoehsslMW Driiisa veas 
I. Fchmar 1899. | I. 

6) Programm der Königlieh Bejeriachea Tsshnisnhea Hoehsehale s« Mtasben 
1999/11. & n. 

7) Programm der KaieerUdi KöaigUeh Teehaieehea HoolMshals ia Wien I9t9/tl. 
8. 3. Autaug aas dem organieehea 8tatBL 

8) Programm 'der Kaiserlich Königlieh Tediniech« Hpihnhala s« Bitaa 1899^. 
8. Ib OruttdsOge der Orgaaieation der Teehnisehea Hoehsahale ia Brtaa. Osasls 
TM 4. Mai 1973. | 1. 

9) Programm der eidgcnöesisdienPol]rteehBiethea8ehale£ttfieh 1999/91. 1. 11 «.i 
Reglement fOr die eidgenöetieehe P^ljtiehaisebe 8ehaU toss 14. HM ttll. 

Artikel 1. 

19|8eils 193L 
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Technischen Hochschule in Stockhobn*) sind mit Ausnahme ton Volks^ 
wirtschaftslehre und Oewerberecht die eUgemeinen Wissenschaften 
überhaupt nicht rertreten, so dass in dieser Hinsicht Zürich, welches 
die allgemeinen Wissenschaften in ausgeseichneter Weise pflegt» und 
Stockholm einen vollständigen Gegensats bilden. ' . 

Die grosse Verschiedenheit, welche die derzeitige Gestaltung der 
technischen Hochschulen in der Pflege und Lehre der allgemeinen 
Wissenschaften aufweist, zeigt, dass die Entwickelung der technisdien 
Hochschulen infolge des kurzen Bestandes noch nicht zum Abechluas 
gelangt ist. Die Entwickelung wird naturgemiss dahin führen, ^bni* 
liehe allgemeine Wissenschaften einschliesslich der Mathematik und der 
Naturwissenschaften in eine Abteilung zu vereinen und dieselbe als- 
dann als eine Einheit etwa nach dem Vorbilde Zürichs weiter an glie« 
dern und auszubauen. 

Der allgemeinen Abteilung der technischen Hochschulen obliegen 
folgende Aufgaben: _.. ,^> »I 

1) Die Lehre der Mathematik und Naturwissenschaften als Grand- 



lage für die technischen Wissenschaften. 
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2) Die Ausbildung von Lehrern in diesen Wissenschaften, • v^J 

3) Die Weiterentwickelung dieser T^^ssenschaften durch eingehende 
•Forschungen, sowie die Ausbildung von Fachgelehrten in den? 
selben. .:!••.. ..•.:.-!'* ?/ !- 

4) Die Pflege der allgemeinen Bildung.. ' ih; 

5) Die Ausbildung von sogenannten höheren Yerkehrsbeamten. .-.r 
Von diesen Aufgaben lösen zur Zeit amtliche technischen Hoehr 

schulen nur die erstgenannte, da ohnedem eine Lehre der technischen 
Wissenschaften nicht möglich wäre. Hinsichtlich der übrigen Aufgaben 
weisen jedoch die technischen Hochschulen eine grosse Verschiedenheit 
auf. So nahe auch die Aufgabe liegt, Mathematik und Naturwissenr 
Schäften ausser als Grundwissenschaften für die Technik gleichzeitig 
auch als Berufswissenschaften für Lehrer zu pflegen, so kdnnen dock 
zur Zeit, wie ausgeführt,^] nur in Zürich, MüncheUi Darmstadt onA 
Dresden die Lehrer für Mathematik und Naturwissenschaften voDständig» 
in Karlsruhe teilweise ausgebildet werden. Ebenso tritt die drittg»- 
nannte Aufgabe, die Mathematik und die Naturwissenschaften dnrdi 
selbständige Forschungen weiterzuführen und in denselben Fachgelehrte 
auszubilden, zur Zeit auf den technischen Hochschulen noch su sehr 



1) KongL Teknifka HögtkoUn i Stoekhohn. Flrogram 1890/91. 8. • •• |7 

2) Seite 178 «• 179. . .^t .y:.yei c 
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in den Hintergrund, obgleich gerade Mathematik und Naturwissen- 
schaften in der anregenden Verbindung und Wechselwirkung mit den 
technischen Wissenschaften den geeigneten Boden zur Weitexentwickelung 
besitzen. 

Beide letztgenannten Aufgaben werden den technischen Hoch- 
schulen zur Zeit noch von den Universitäten Torenthalten, trotzdem die 
Sache selbst, wie schon betont, >) deren Zuteilung an die technischen 
Hochschulen fordert. Nur wenn die Lehrer für Mathematik und Natur* 
Wissenschaften an den technischen Hochschulen ausgebildet werden, 
treten die mittleren gelehrten Schulen, Gymnasien wie Realgymnasien, 
ausser zu den humanen auch zu den technischen Wissensstätten in 
eine nähere Berührung, was zu dem Gedeihen der Mittelschulen unbe* 
dingt erforderlich ist Zur Ausbildung höherer Verkehrsbeamten, um 
die fünfte Aufgabe vorweg zu nehmen, hat nur Stuttgart und in ge- 
ringem Masse München Fürsorge getroffen,^ so dass auch in dieser 
Hinsicht die allgemeinen Abteilungen eines weiteren Aasbaues bedürfen. 

Was endlich die vierte Aufgabe, die Pflege der allgemeinen Bil- 
dung anbelangt, so wird dieselbe zur Zeit nur von einem TeOe der 
Hochschulen in genügender Weise gelost An der Spitze steht Zürich. 
Der reiche Ausbau und die entsprechende Gliederung der dortigen all- 
gemeinen Abteilung ehrt die Schweiz und dürfte den in dieser Hin- 
sicht zurückgebliebenen Hochschulen als Vorbild dienen können, wenn 
wir von den besonderen Eigentümlichkeiten, der Sektion für Militär- 
wissenschaften und der Verteilung, der Mathematik und Naturwissen- 
schaften in zwei Abteilungen, absehen. In den beiden obenerwähnten^ 
Unterabteilungen der allgemeinen Abteilung sind die allgemeinen Wissen* 
Schäften sämtlich in ihren einzelnen Zweigen vertrtften. Unter den 
deutschen technischen Hochschulen weisen die süddeutschen Lefarstätten 
im allgemeinen eine reichere Gestaltung anf als die norddentsehen,' 
namentlich die preussischen. . i: : 

Wms die mr aUgemeinen Abteflang der teehnbchen Hoduehnka 
gehörenden Wissensgruppeii, . 

die Gruppe der Mathematik, der Naturwisseneehaften und der 

allgemein vorzutragenden technischen Wissenediaften, sowie 

die Gruppe der Geschichts- und Sprachwissenschaften, der 

Philosophie, der Gesundheitslehre, der Rechts- und Staata- 

wissenschaften einschliesslich der Verkehrswissenachaften 



1) Seit« ist «. ISl 

s) Mu tu: 

S) 8«its 18S. 
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im einzelneii anbelangt, so ist selbstrerstSndlich die erstgenannte 
Gruppe auf sämtlichen Hochschulen rei treten. Mathematik nnd er-' 
klärende Natunrissenschaften pflegen alle Hochschulen, wenn auch niehl 
in einem zu deren Weiterentwickelung genügenden Umfimge. Von dea 
beschreibenden Naturwissenschaften können Mineralogie wie Geologie 
als grundlegende Wissenschaften keiner Hochschule fehlen. Zoologie 
und Hotanik werden in Karlsruhe, München und Zürich, *} welch« Land-. 
oder Forstwirtschaft pflegen, in eingehendem Umfange, in Biaunsehwrig, 
Darmstadt, Dresden, Stuttgart und Hannover') allgemein gelehrt, Nur 
allein in Aachen sind dieselben gar nicht vertreten« In Berlin *) £ehk 
die Zoologie. Um den Zusammenhang der Naturwissenschaften an er- 
halten, müssen die beschreibenden Naturwissenschaften, Mineralogie^ 
Geologie, Botanik und Zoologie aus den Fachabteilungen für Chemie 
und für Landwirtschaft, in welchen dieselben jetat vielfiich aufgenommen 
sind, der allgemeinen Abteilung zugewiesen und in dieser mit den er- 
klärenden Naturwissenschaften zu einer Unterabteilung vereinigt werden«. 
Zu der Wissensgruppe dieser Unterabteilung gehören des weiteren 
noch allgemeine Land- und Forstwirtschaftslehre, sowie die allgemein 
vorzutragenden technischen Wissenschaften.^) So finden wir allgemeine 
Vorträge über Landwirtschaft in Darmstadt ^) sowie in Wien, Gra% 
Brunn und Prag,*) und über Forstwirtschaft in Wien und Ghras.^ In 
recht g^ter Weise pflegen auch die österreichischen Hochschulen eney- 
klopädische Vortrilge über die Technik, so Wien, Gras, Brunn nnd 
Prag^) über Hochbau und Ingenieurwesen und Prag des weiteren audi 
über Bergbau.') Diese Vorträge sind selbstverständlich für die. das be- 

1) Programme der Technischen Hoehichulen 1890/1)1. Ksrisrahe 8. 10^ MOndm 
8. 20 u. n, Zürich 8. JS.. ^ 

2) Programme der Technischen Hoehfchulen 1890/91. Brauntehweig 8. 45 ii. 41^ 
Darmstadt S. 75, Dresden 8. 13, 8tuttgmrt 8. 28 u. 28, Hannovsr 8. 84.' ' . ' 

3) Programm der Königlichen Technischen Hochschule BerUn 1890/91. 8. 88; 

4) Seite 175. ^ 

Verband deutscher Architekten- und Ingenieur-Vereine : Denkschrift über dÜ 
Ausbüdung der Bautechniker. 1875. Nr. 7. t . ,^' .'A 

Orashof: Ober die Organisation polyteohniseher 8ehulen. .Zeitscbrift dss 
Vereines deutscher Ingenieure. 1864. 8. 600. < - 

5) Programm der Orosshersoglidi Hesaischen Technischen Hodischnle Dnrautsdl 
1890;91. 8. 32. * , 

6) Programme der Kaiserlich. Königlich. Technischen Hochsehnlen 1890/11. Wleii 
8. 38, Gras 8. 52, Brunn 8. 30 u. 31, Prag 8. 88« 

7) Programme der Technischen Hochschulen 1890/91. Wien 8. 38, Gras & 52^ 

8) Programme der Technischen Hochschulen 1890/91. Wien 8. 41, Gias tk 50 
u. 52. BrOnn 8. 27 n. 29, Prag & 39 u. 40. 

9) Programm der Kaiserlich KönigUch deutschen Technischen Hoehsehals Fkaf 
1890/91. 8. 40. 
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treffend« Fach nicht Studierenden besümmt, wia X. B. die «llgemeineB 
Vorträge über Hochbau der Ausbildung der Ingenieure, die Vortiige 
über Maschinenbau der Ausbildung der Architekten nnd Bauingenieure 
dienen. Diese allgemein technischen Vorträge sind meid den betreffenden 
Fachabteil un gen angeschlossen, wie t. B. in Berlin die Encyklofädie 
der Bau-Ingenieunrisienschaften der Abteilung für Bau-Ingciüeurweten. >) 
Aachen hat dagegen Telegraphie und Fernsprecher esen der allgemeinen 
Abteilung eingefügt.*] In noch weiterem Masse hat Zürich diese all- 
gemeinen technischen Wissenschaf^n in zn-cck entsprechen der nnd nach- 
ahmenswerter Weise der Unterabteilung Cär Mathematik und Matur- 
wissenschafien in der allgemeinen Abteilung angereihL^ 

Die Eweite grosse Gruppe der allgemeinen Wissenschaften, 
welche Geschichte, Sprachen, Philosophie und die allgemein vonn- 
tragenden humanen Wissenschaften, Rechts- und Staatawissensciuflen 
nnd Gesundheiulehre, umfasst, ist in Beiug auf die drei erstgenannten 
Wissenschaften an den preussischen technischen Hochschulen recht 
kümmerlich vertreten. Unter den süddeutschen Lehrstitten steht KarU- 
ruhe surück. Einen Überblick, in welcher Weise die «meinen deutschen 
Hochschulen diese Wissensgruppe pflegen, giebt die nachstehende Zu- 
sammenstellung nach den LehrpUnen für das Studienjahr 1S90 — 91. 
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Von den preussischen Hochschulen weist weder Aachen nodi 
Hannover, ja nicht einmal Berlin einen einiigen Voitng über aUge- 



t] Progranm da K«mgUehn Taobaüehn Hodwchnla BnUa 18M/II. S. II, 
1) Progrunm in K«niglieheB Teeluüsshen Hoduehnls Aaehta IHO^l, 8. ••. 
>] PngrtnuB dn ddtsnainsehsa Polyt««i>nilsth«n SdtaUZbU 1BM/>1. & 1«. 
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meine Geschiebte aufl >) Eingehend und sehr gründlich pflegen die 
preussischen technischen Hochschulen, vor allem Berlin Kunstgeschicfatei 
namentlich die Geschichte der Baukunst und des Kunstgewerbes u. m. m. 
als fachbildendc Bestandteile der Hochbauabteilung.') Dahing^en treten 
kunstgeschichtliche und kunstwissenschaftliche Lehrgegenstönde, welcha 
eine Erweiterung der allgemeinen Bildung bezwecken | mehr suruck. 
Solche Lehrgegenstände finden wir dagegen in Süddeutschland, s. B« 
in Karlsruhe:') tDie italienische Malerei der Frührenaissance c, in Statt* 
gart:^) »Grundzüge der Kulturen twickelungc und iGeschichte der 
neuesten Kunst«, sowie in Darmstadt :^) »Ästhetik der bildenden Kunstec 
Doch lehrt auch Hannover*) Ästhetik. Litteraturgeschichte pflegt eben-** 
falls, wenn auch in geringem Masse, Hannover.^ Aachen und Beilni 
zeigen auch hier eine Lücke. Sprachen werden in Berlin und HannoTer*) 
in beschränktem Umfange, in Aachen gar nicht gelehrt; Die Philosophie 
finden wir zur Zeit an keiner preussischen Hochschule. 

Weit besser sind Geschichte und Sprachen einschliesslich der latte- 
raturgeschichte auf den nicht preussischen Hochschulen yertreteni unter 
welchen auch Braunschweig, Darmstadt und Dresden*) der Fhilosophia 
und deren Geschichte einen Raum gegönnt haben. Die Erdkunde pflegt 
unter den deutschen Hochschulen nur München,**) sowohl in Tersdiie» 
denen Vorträgen wie in einem Seminar. Von den gsterreJchischiai 
technischen Hochschulen hat Wien**) die Geschichte in den Lehiplan 



* > 
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1) Programme der Teehnisehen Hoehscbulen Aschen, Hennorer, Beriia 1890/91* 
Das Studium der allgemeinen Weltgeschichte auf technischen HoehadwliL 

Polytechnikum. 1889. S. 187. 

2) Programme der Technischen Hochschulen 1890/91. Berlin & IS a. 14, Haa- 
noTer 8. 40, 41, 100 u. 102, Aachen 8. 55 n. S7. 

3) Programm der Orosshenoglich Badiachen Techniichen Hoehtehule sn Kids* 
ruhe 1890/91. & 11 . ^ 

4) Programm der Königlich WOrttembergischen Technisdien Hoehsdiiile Staitt- 
gart 1890/91. Snte 53. 

5) Programm der Grosshersoglich Hessischen Technischen Hodisdinle 0ena> 
sudt 1890/91. 8. 37. • •; > 

6) Programm der Königlichen Technieehen Hochschule Hannorer 1890/91. 8L 9X 

7) Programm 1890/91. 8. Ol 

8) Programme der Technischen Hochschulen 1890/91. Beriia 8. 80, Hjuuwvsr 

9) Programme der Technischen Hochschulen 1890/91. Braunsehweig 8. 48, Dsns- 
sUdt 8. 37, Dresden 8. 14. 

10) Programm der Königlieh Bayerischen Technischen Hoehsehnls 
1890/91. 8. 29 tt. 30. n , . . > , ^ 

11) Programm der Kaiserlich Königlieh Teohniichen Hobhsehnki Wisa 1890/I1* 
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aufgenommen, während die neueren Sprachen nicht nur in Wien, son- 
dern auch in Graz und Prag gelehrt werden.'} 

Von den sich dieser Gruppe anschliessenden allgemein vorzutragen- 
den humanen Fachwissenschaften, den Staats- und Rechtswisseiischaften 
und der Gesundheitslehre, sind die Staatswissenschaften in grösserem 
oder geringerem Umfange an allen deutschen und österreichischen tech- 
nischen Hochschulen, ehenso in Zürich und Stockholm vertreten. In 
richtiger Weise werden die Vorträge über Staatswissenschaften im all- 
gemeinen auf die Wiedergabe der Grundzüge der Volkswirtschaftslehre 
beschränkt.^ Ausserdem lehren noch einige Hochschulen wie Karl«- 
ruhe, Stuttgart, München, Wien und Zürich Finanzwissenschaflt, >) Derlin, 
Hannover, Karlsruhe, Braunschweig und Darmstadt Geschichte der 
Nationalökonomie, *) Aachen und Darmstadt Steuerlehre, ^) sowie Dresden, 
München, Wien, Prag und Zürich Statistik.*) Stuttgart pflegt die Staats- 
wissenschaften in eingehender Weise gleichsam als Fach- oder Beruft- 
wissenschaften zur Ausbildung von Verkehrsbeamten für Eisenhahnen, 
Post und Telegraphier 

Ebenso werden die Rechtswissenschaften in ihren Grundzügen an 
allen deutschen und österreichischen Hochschulen mit alleiniger Aus- 
nahme von Hannover, sowie in Zürich und Stockholm gelehrt. *) Berlin, 
Braunschweig und Stockholm beschränken die betreffenden Vorlesungen 
im wesentlichen auf das Bau- und Gewerberecht, während andere technische 
Hochschulen wie Stuttgart, Wien und in etwa Aachen auch allgemeine 
Rechtskunde sowie Staats-, Verfassungs- und Verwaltungslehre anfge- 



1) Programme der Teehnitehen Hoekfehulen 1890/01. Wien 8. A<^, Orts S. U, 

2) Programme der Techniieheii Hoehsehulen 1890/91. Berlin & 77» Aaeheu 8. 
81, UannoTer 8. 40, 42 u. 110, Brauusehweig 8. 42, Karlsruhe 8. 11, DanBttaat8. 97, 
Dreaden 8. 14, Stuttgart 8. S4 u. 58, Manchen & 30, Wien 8. 45, Gras 8. 53, BrOaa 
& 33, Prag 8. 40, ZOrieh 8. 14, Stockholm a 17. . . . 

3] Programme der Technischen Hochschulen 1890/91. Karlsmhe 8. tl, 8Cvtt- 
gart S. 59, Manchen 8, 30, Wien 8. 4S, ZOrii^ & 14. . 

4) Programme der Technischen Hochschulen 1890/91. Berlin 8. 78, Kailsnihs 
8. 11, HannoTcr S. 61, BraunMchweig 8. 42 und Barmttadt 8. 38L ' 

5) Programme der Technischen Hoehsehulen 1890/01. Aadien 8. 81, Dan»* 
■Udt a 38. 

8) Programme der Techotschen Hochschulen 1890/91. Dresden a 14, Mflaebea 
a 30, Wien 8. 45, Prag a 40, ZOrieh 8. 14. . 

7) Programm der Königlich WOrttemhergisehen Technischen Hodisdiule Sinti» 
gart 1890/91. 8. 58. 

8) Programme der Technischen Hodischulen 1890/91. Beziin 8. 77, 78 m. 79, 
Aachen 8. 81 u. 82, HannoTcr -7, Braunsehweig a 33, Karlsruhe 8. U, Daimstadf 
8. 38, Dresden 8. 14, Stuttgart S. 55 u. 59, MOnehen a 30, Wien a 44, Qns a 81^ 
Brflnn 8. 31 n. 33, Prag 8. 39 n. 40, ZOrieh 8. 14, StodÜMla a 17. 
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nommen haben. In der öffentlichen Gesundheitslehre weist nur Darm- 
stadt und in Österreich Brunn sowie Prag eine Lücke anf, wihiend 
diese Wissenschaft an den anderen deutschen Hochschulen, ebenso m 
Wien, Graz und Zürich vertreten ist.') - 

Aus diesem Überblick über die derzeitige Gestaltung der allge- 
meinen Abteilung der technischen Hochschulen ergiebt sich die Net- 
wendigkeit, dass sämtliche Hochschulen, in erster Linie mit die pret 
sehen, diese Abteilung in zeit- und sachgemässer Weise weiter 
bauen haben. Obgleich l^rlin durch die grosste Zuhörerzahl unter aDen 
technischen Hochschulen hervorragt, weist die Berliner Technische Hodi* 
schule seit ihrer Bildung im Jahre 1879 in der allgemeinen Abteiliuig 
eine durchaus ungenügende Entwickelung auf. Ausser Mathematik und 
Naturwissenschaften finden wir 1S79>) im Lehrplan der allgemeinen Ab- 
teilung noch Volkswirtschaftslehre, Rechts- und Gesundheitslehrey sowie 
Botanik. Im Studienjahre ISSO/Sl*) treten allgemeine Kunstgesckiclitey 
sowie englische und franzosische Sprache hinzu. 1882/3*) wird die 
italienische Sprache aufgenommen. Alsdann tritt jedoch ein voDstiLndiger 
Stillstand ein, obgleich gerade der Abstand, in dem die Berliner Tedi- 
nische Hochschule in der Lehre und Pflege der allgemeinen Wissen- 
schaften gegen die süddeutschen Hochschulen und ebenso gegen Wien 
und Zürich steht, zu einer weiteren und schnelleren Entwickelung 
hätte Anlass bieten sollen. Englische und franzdsische Sprache werden 
sogar wieder aufgegeben. 

Um diesen Abstand, den ebenso wie die Technische Hochsdinle 
zu Berlin auch Aachen sowie Hannover gegenüber anderen Lehrstftiten 
aufweist, anschaulich zu machen, möge ein Verzeichnis der allgemein 
bildenden Lehrgegenstände, welche zur Zeit auf den Technischen Hodi* 
schulen Berlin, Aachen, Hannover, Darmstadt, Dresden, Stutigatti 
München und Zürich vertreten sind, mit Ausschluss der Mathematik, 
der Naturwissenschaften und der allgemein vorzutragenden technisAen 
Lehrgegenstände hier Raum finden: 



1) Programme der Techoiiehen Hoehschulen 1800/91. BefÜn & 70, A achm flL 
82, HanDover 8. 61, Braanschweig 8. 47, Karlimhe 8. U, Damttadt — » Dnsdsa 
8. 14, 8tuttgart 8. 27, MQDchen 8. 20, VTxtn 8. 40, Gras 8. 40 u. 02, ZOridi & 10. 

2) Programm der KOnigliehen Teehniiehen Hochaehiile Berlin 1070/M. AbCdluf 
V f&r allgemeine WiaaenaehafteB. 

3) Programm ISOO.'SI. Abteilung V. 

4) Programm ]8S2/'SS. AhCetlong Y. 



ZftlUr, Di« a—WAilin. 10 
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Verzeiolmis der Vorlesun 

im Studienjahre 1890 — 



Berlin. 

A« Geschichte 
nnd Erdkunde. 



Aachen« 

A. Geschichte 
nnd Erdknnde. 




B. Knnst- 
geschickte.^ 

1) Konttfeschiehte des 
AltertniBii 

2) Mtitter ttnd Meiftoi- 
werke der iUUen. 
ReneiiMnee-Kunet 

8) Kanstgea^iekte des 
MItteUlten. 

4) Oetckiekte der deui- 
•ckea Knntt i. Zeital- 
ter Dfliene. HolbelM 
«. der nieder!. Keael 
1» Zeltaltet BvbeBe* 
m. BemknadtaL 

6) nalftkraDf im die 
OeeDea-Llttermtv dL 
KoBetfetekickte. 

8) BetwlekelnngiteMk. 
der kenpUIekliflketaa 
Oaemeiiti^nBeB. 

7) QetekkktedeeKvBtI- 



B. Knnat- 
geschickte.^ 

1) AU^m«ine Knnstfe- 
Mklflkta. 



8) OeNkiektaderKmaH- 
tSpteeL 

9) GeMkiektadtfKaati- 



Hannoyert 

A. Oesckichte 
nnd Erdknnde. 



T 



Da 

A. «^sck 
nnd 



B. Knnst- 
gescUehte. ^ 

1) AUgemeiae Kanttfe- 
•ekiekte. 

1) GetekiekUdermittel- 
elteiliekea Klelii- 
kQntte t DeetaekUnd. 

3) GeMkIcktedetKvBtI- 



4) litkellk. 



>*■ 



B. Knntt- 

gescUehte. 

1) AUfeniebie Km 

•eklflkte. 
0) OeMkickta des 

•ckeaKmmttsefi 
8) ÄtCkedk d. MM 

KOmftaw 



I ' 



i) Die eufgefilkrten Lehrgegenetinde ilBd kdaer Ahleflmaf smgtwieeta. 

2) Die Lehrgegenetinde unter B befinden eidi in der AbteOang für Afddtmktmr. 

)) Die Lehrgegenetinde 1, S und 3 eue der Abteflnng fükr AieUtektef^ 




IV. Der AuifM« der Hodiedmlcil. 



I9i 



aus der allgemeinen Abteünng 

an den l'echniscben Hochschulen. 



Dresden. 

A. Geschichte 
nnd Erdkunde J) 

i) Qeschichta der fran- 
kGsiicbeii R«volaUoii. 

2) Getchiehte Friedrichs 
des GroiMB. 

3) Geschichte der Erd- 
kunde bis xam 17. 
Jahrhandext. 

4) Dte Staaten Sud- 
Enropai. 



R. Kunst- 
geschichte. 

1) Geschichte der anüken 
Kvnst Ml tvf die 
Zeit Alexanders des 
Grossen. 

1) Deutsche nnd FranzS- 
slsche Renaissance. 

3) KunstgeschfchtUehe 
Übungen. 



Stattgart 

A. Geschichte 
und Erdkunde. 

i) Geschichte Europas in 
Zeiulter der Rcto- 
lutioB. 

2) Geschieht« EuiopM 
seit dem Wiener Kon- 



3) GnindzQ(e der Kul- 
turentwickelunf. 



B. Kniist- 
geschichte. 

1) Alicemeine Kunstge- 
schiehteu 

2) Geschichte der neue- 
sten Knnst 

3) KnnttgeschichtUehe 
Demonstrationen. 

4) Erkliruns der plasti- 
schen Samminngen 
des Staates. 



Münohen« 

A. Geschichte 
nnd Erdkunde. 

1) OeschichU Deutsch- 
land! im Mittelalter. 

2) QesehiehU Deut eh- 
lands ▼• 1790—1870. 

3) Handeli- nndKnltOf- 
geschiehte. 

4) üistorisehe Übungen. 

5) AusgewählU Kapitel 
der Geophysik. 

6) Geograph. Seminar. 

7) Der Boden Dentsck- 
lands. 

8) Erdkunde der Alpea. 

B. Kunst- 
geschichte. 

1) Allgemeine Knnsl- 
gesehieht«. 

7) Erkllmng der An- 
tiken Mflnehens. 

3) Grundt. der Ästhetik. 

4) Altehrisaiche nnd 
mittelalteil. Knml- 
areklotoflob 

6) KonTenatoilna Im 
bayerischen Ketle«al» 



■mi 



ZüiioL 

A« Geschichte 
mnd Erdkmnde. 

1) Nenette Schw•lle^ 
geeehieht« seit 1796 

1) Etttstehf.a.tehw«it«- 
rlschen Bidgnnoeeen- 
•oheft 

3) N&poleoBL 

4) Geschlcbtn d«r Nev- 
teit seU 1815. 

&) Die SntstehvBf d« 
nofdamerikinteeh— 
Rapttblik. 

6) Hittorieehe Obnng« 



B. Kust- 

geschichte. 

1) Knnttgeiehiektn dm 
AlteitnmiL 

2) Goeeblehu der a»- 
italienlfekan Malad. 

3) Sebwelttr. Knne»- 
gesch. 4. Mlttelaltenb 



1) Nicht nur Manchen, sondern auch Dresden lehrt Erdkund«. Di* ZaMUBmeoiUllvaf 
Seite 191 und die Angabe Seite 194 Zeile 4 t. u. sind demenUpreehend sn bcriehtisM. 
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Berlin. 

G. Sprache! 

vnd Littcratnr- 

geschichte. 

i) luL OrAmmatik. 
a) IUI. I^ktOre. 



Aachen. 



C. Sprache 
und Litterator- 
j^fschichtf. 



Hannoyer. 

C. Sprachen 

and Litteratnr- 

gfschichte. 

1) Engliteke Spraebe. 

2) Oefclilckte der enf- 
lUcken Litterttar Ton 
Mllton bis Byron. 

3) Fransüflicke Sprtcke. 

4) DarttellvBf d« tnnt. 
Litteratiargctcki«'liU 
«. t. w. 



Dannatadt 

C. Sprachen 

■nd Litteratnr- 

geschichte. 

I) Qetckickte d. 4c«t- 
•«ben LItteraiiir Im 
la Jakrkeadeft. 

1) über Oeetket PanM. 

3) QM€kicktederde«t- 
tclMB LItteraler L d. 
ersten IJUAe de« lt. 
Jabrknadeils. 

4) Lcenng n. BrkUmng 
uufvwiklter dlckln- 
rtsdMT Wecke. 

6) Oeecklcbtodeffde«!- 



UMlee bU LMber. 
C) Frtni. Spfecbeu 
7) Eagllecbe Sfreebe. 
K) TbeHteawy ef 



t) luneBlicbeSpfecbek 
10) 
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Dresdeiif 

C. Sprachen 

and Litteratnr- 

geschichte. 

1) Deutsche Litleratur- 
gescbicbte des 18. 
Jahrhunderts. 

2) Shakeipeaie o. seine 
Zeit 

3) Deutsches Seminar. 

4) Die Tcchn. Sprache. 
(Fr:inc.-Engliiich.) 

5) Englisches Seminar. 

6) Italienische Sprache. 

7) Manzoni und Dante. 

8) Spanisch. 



Stattgart« 

C. SpraclieB 
and Litteratnr- 
geschickte. . 

1) Geschichte d. deut- 
schen Dichtung. 

*2) Ausgewählte epische 
Dichtungeu. 

3) Theorie des Dramas. 

4) Metrische Übungen. 

5) Rcdefibungen. 

6) Neuhochdeutsche 
Grammatik u. Still- 
stllt nebst PoSük. 

7) Frans. Sprache. 

8) La lltt^ratare fran- 
faise depuis le 
XVII"« si^le. 

9) Englische Sprache. 

10) EnglishLiteraturelD 
the 19^ eentoiy. 

11) EngllKhe Sprache. 

12) Geschichte der eng- 
lischen Lltteratur 
vonMUton bis Byron. 

13) Über Shakespeares 
RSmerdramea. 

14) EngL Grammatik. 
16) ItoL Grammalik nnd 

Litteratv. 
16) Stenographie. 



Hfinohen« 

C. SpraeheB 

und Litt^ratnr- 

geschichte« 

i) Geschichte der deot- 
sehen Litteiatui. 

2) Walther Ten der 
Yogelwoide. 

8) Altdeutsche Intern 
pretatSensfibnngea. 

4) Dcatsche'Litteratiir- 
gcschlchte. 

5) ShakespeatesK0nigB- 
dramen und Lust* 
spiele. 

6) Die LItteratw der 
Renaissanee In Ita- 
lien und Frankreich. 

7) Ahspeniseh. 

8) AltfransMeeh. 

9) Fiani. Sprache ud 
LItteratw. 

10) Englische Sprechern. 
Litteretw. 

11) ItaUenische Sprache 
nnd Litteietnr. 



Züiidi. 

C. SnraekeB 

nnd Idtterater> 

geadüeUa. 

1) Peetsche SprecW. 

2) Cemrs de lancM 
Cranfslse. 

3) Eure. snpdHenien. 
A) Histelreabi^^dete 

Htttfratore franfelee 
depeis See erigteee 
Jueqm*k nee Jeest. 
6) U remaa rdaüele 



n 

8) 



e) CeasCrles •« !•• 
llTiee Msveent. 
Peers ^MeseMtstre 4e 
langne ItaUeMMu 
LettueitallaBe; tan» 
dnsieni dal leieeee; 
eeeiclsidl 




9) Igrandierritleilil»» 
Uani del ttiieel 

10) Oieenl Cerived • U 
peerfe ItaMeM W 



11) Hifltery uA 
tue ef ^ 
Tfctede. 

12) 

13) 

Stedy ef 
(daes tm 



14) CenveisalieB Otm. 
»BngUnd aa4 lU 
Engliik". 

15) Englischer 11e«f 

IQ Shakefp« 
17) Geethee 
IQ Ansgcv.KsflUle.«. 



d. la JahAwiütfc 

19} Bn^lsh p se u y §Mm 
the Bisüiedea le 
the end ef IheiS^ 

ceBtnrj. 
20)8 ha kes p eeiee H— del 

Ol) Latlrem.Xiklini^ 
Ten J>iiiirt|<i «f 

the recth 

(Leadea I890> 




Berlin« 
D. Philosophie. 
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E. Staats* 
wisseischaften. 

I YelkfwiittehAfUlehre 
(TkeoretSfche Natlo- 
B«16koBomle o. deren 
Qeeckickte). 
YelktwirUchafU- 
pflege (Pnktifcke 
HetieoelSkoiieaile ub- 
ler beeond. Beiiek- 
dditlfeBf der Oe- 
wdbe- und HftndeU- 
feUtik). 

PriTetfkenomlk der 
Tkeerle und Pkmzlt 
der vIrtickaftUekeo 



Geeeklekte u. Kritik 
der wlrtMktitfpeUt 
07>teBe seit Beflan 
dee 16. Jeksknderti. 



A&ohen. 
D. Philosophie. 



E. Staats- 
wissenschaftea. 

1) NatioiulSkonomle. 

2) YolkiwirtsehaiUlcke 
ÜbuDfea. 

3) SUoerlekre. 

4) Keufkn. Buckffikruiig 
ffir Teckulkei. 

/ 

I 



HannoTer. 
D. Philosophie. 



E. Staate- 
wisseasehaftea. 

1) Velkswiitackefldebfe 
und Gescklckte der 
Yolkfwliteekeft 

2) GewerkeSkoMMleu 



Dannstadt 
D. Philosophie. 

1) aeeehlekte der Pbl 
•opkle. 

2) Logik. 



1) Onu 

WlltiCB 

2) Oei 
K 

8) 

I » 
I) tee I 
6) Uu9 



Mi 
1 

derV 



u 



der Bleuenil 



tlguBg ier 



6) Oker Fsieai 
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Bdeni 
losopkie. 

ikte dtrne««- 
iiilotopMe 



idseke PUa- 



Stattgart 
D. Philosophie. 



E. Staats- 
wissensehaftei. 

.) Theoredfcbe NaClo- 

nalSkoDomte. 
Q EinleitUDg in die 8U- 

tlAtilL 

I) SutUtUcbesSemliiAr. 
i) Arbeiterrenieke- 
mB^fweteiL 



E. Staats- 
wissensehaftei. 

1) AUgemeiiM (tkeore- 
tisebe) TolkgwtrW 
fchaittlebre. 

2) Yeikehn-, OtU- vnd 
MQnxweteiu 

3) SpezieUe Tolkswiitp 
•ekalUlekie. 

4) FintniwtiienKbta e. 
FlB«azreekt 

5) Bnebbaltiief. 



HfinohoB» 
D. Philosophie, 



E. Staats- 
wisseBsehaftei. 

1) HMtenalSkoMBle. 

2) FlBsandMeMebeft 

3) AUfeMlse StotlftilL 
4} Die Kekideea Ui 

euepllKlMB SUaleB. 
6) Headele- «ad Wlii- 



Züikh. 
D. PhflosopUe^ 

I) Praki. PkOeaefkiik 
aj GeMhIektedee 

lea PkOeeefkle kle 

Mtf Kurt. 

9) Der fleiliWf me te 
Uekle d. PkOeeepkte 
(U.Tell: deri 



SedeUnme), 
4) PkOeiepkifek - fU». 
gegiecke ÜV«afeB 
▼erkwidea mit Ter» 
trifea «i4 Liktiie 
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IV. Der Autbau der Hoehtehulen. 



Berlin. 

F. Rechtswissen- 
sfhaftfiL 

I) lUorccbt. 

1) Gewerbererbt. 

3) BanpoHieireclit und 
BftOTtnraltiingt- 
weten DenUckUnds. 

4) Deott«be Oewerbe- 
polliet ■. G«weibe- 
▼erwaltuBg. 

6) Inteniat. StnsMii- 
babnreckt. 

6. Gesondheits- 
lehre. 

1) Arbelterscbotx (Uii- 
fallTerbütg., Gcsuud- 
beittschidigaogen). 

7) Woblfabrtielnricb- 
taugen. 

3) Indiutri«betrieb und 
Nacbbandiaft. 



Aachen. 

F. Rechtswissen- 
schaften. 

1) GrondxQge des ZItII- 
recbU (SUats- und 
Verfassongsreebt). 

2) Baorecbt. 

3) Qewerberecbt. 



6. Gesnndheits- 
lehre. 

1) G ewerbeb ygidiie. 

*2) Oewcrbebygicinitebe 
Gesetzgebung. 

3) Die erste Hilfe- 
leistuDg bei plöts- 
licbenUnglQcksmien. 



Hannover. 

F. Rechtswissen- 
schaften. 



Darmstadt. 

F. Rechtswissen- 
schaften. 

I) GmndiOge d. Reebts 
»Issensehsfi. 



6. Gesundheits- 
lehre. 

1) Oewerbliebe Gesvnd- 

heitslebre. 
*2) Erste HilfeleUtwig 

bei UnglQckililleB. 






G. Gesnndheits- 
lehre. 



Wenn die Festschrift der Königlichen Technischen Hochschule su 
Berlin sur Feier der Einweihung ihres neuen Gebäudes in dem Vor- 
worte des Rektors und Senates*) treffend bemerkt, dass sin den nahen 
Bexiehungen der Techm'k su den Bedürfnissen des praktischen Lebena 
eine gewisse Gefahr liege, nämlich die Gefahr, dass der UtiUtarismiia 
die idealen Forderungen der Wissenschafl beiseite dränge und die 
seitweilige Führung übernähmet, dass hierdurch idie Wissenschaft mm 
Handwerk herabsinke und zur dienenden Magd des materiellen Nntiens 
werdet, wenn es dann durchaus richtig weiter heisst, dass es »die hohA 
Aufgabe der Technischen Hochsehule sei, hiergegen schutaende Wacht 
za halten, die Würde der Kunst und die Einheit des Wissens lu schir- 
men«, so steht mit diesen hochherzigen Worten der zeitige einseitige 
Ausbau der allgemeinen Abteilung der Technischen Hochschule der 
Reichshauptstadt, wie jener su Aachen und Hannorer, vor allem die 
Tollständige Lücke auf dem Gebiete der Geschichte, in einem nicht sa 
Tereinenden Gegensatz. Denn nur die gediegene allgemeine Bildung 
vermag jene schützende Wacht zu halten, dass die auch von der Tech- 



1} Fetttehrift der KfiDigliehcB Techntiehmi Uocbtchul« su Btrlia. Zur F«Ur 
dtr Eiaweihuog ihrcf oeuea OebSudet. Am 1 Norember 1S84. Vorwott 
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MI 



Dresdeiif 

F. Rechtswissen- 
schaften. 

1) Arbciterrerht. 
'2) Vcrwaltaiigfrecht: 



6. Gesnndheits- 
lehre. 

1) ÖfTeiitlicho QcsuinI- 
heittpflegc. 



Stattgart. 

F. Rechtswissen- 
schaften. 

1) Rocbis- und Verwal- 

tiingskonde. 
'}) Deotfcli. u. Wurttem- 

berjiteh« SUata- n. 

Vei «-aUon^sredit. 
3) Pri\»trc3htundZlvil- 

prozert, Straftcrbt «. 

Strafverfabied. 



6. Gesnndheits- 
lehre. >) 

1) HygiciD«. 

2) Ente UilMcittuiig 
bei Unglfickttilleii. 

3) Arbeitert cbuti. 



Hfinohen« 

F. Rechtswissen- 
schaffen. 

I) lUyer. SUetsiccbt. 



0. Gesnndkeits- 
lekre. 

1) llygleliie mit BeUck- 
■iig auf öffenülcbe 
Geaundbelttpflefe. 

1) HygteiM. 

31 ArbeilerliygteüM. 



ZfiridL 

F. Rechts wiuei- 
schailcB. 

1) AUgeiii.BeckUldbrä. 

U. Tea (Dm Tev- 

m3geiu-y Oeitlhek.» 

«nd Elseiibetorecki). 

0,) DetEiieBbakaveekt. 

3) Dat AaackaKuuieckt. 



6. fiesnntteita- 
lehre. 

1) Aatgewildto Kafitel 
aus der — ii d l iel t i 
lebm. 



nisi'hcu Hochschule in Berlin in gründlicher Weise yenniUelie Fach- 
bildung nicht zu Zwecken des Eigennutxee, sondern im Dientl« des 
Gemeinwohls angewandt werde. 

Eine gediegene Pflege der allgemeinen BQdung und ein dement* 
sprechender Ausbau der allgemeinen Abteilung, in erster Linie an des 
prcussischen Hochschulen, ist deswegen eine unabweisbare Notwendi^eil, 
wenn die technischen Hochschulen ibrer Au%abe gerecht werden nnd tlini- 
sachlich nach ihrem Masse TriLger nnd Forderer der Kultur sein wolka. 

Im ersteh Kapitel ist ausgeführt worden, daas in richtiger Er» 
Kenntnis der Notwendigkeit, die technische Fachbildung mit 
gediegenen allgemeinen Bildung lu vereinen , schon die 
Gründer und Reformatoren der technischen Lehranstalten f&r eine ent- 
sprechende Lehre und Pflege der allgemeinen Wissenschafken eintraten, 
wie der Gründer der Karlsruher Polytechnischen Schule, der 
Staatsrat Nebenius, der Mathematiker Uhde am CoUegium Carolin^ 
in Hraunschweig, der Organisator der Karlsruher Technischen Ho^-> 



1) Lehrgegesftuid 1 und 3 aas der AbteQvnf Akr MatlMoiatik und 
lehafteB, Lehrgegenstand 3 mus der Abteüunf fOr Msschineii-IagenistifWtSML 
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schule Redtenbacher u. AJ) Nicht nur ihrer fachlichen, aondem ebenso 
ihrer allgemeinen Bildung haben die grossen Techniker ihre bahn- 
brechenden Leistungen zu danken, wie dann auch gerade diese Männer 
stets mit grösstem Eifer bemüht waren, ihre allgemeinen Kenntnisse 
zu erweitem. James Watt besass nicht nur fachliche Kenntnisse, son- 
dern er war auch in der Altertumskunde, der Philosophie und Medizin 
gut unterrichtet, in der Baukunst, der Musik und der Rechtswissen- 
schaft Tollkommen zu Hause, mit den meisten neuen Sprachen und 
ihren Schriftwerken wohl vertraut. Mit demselben Interesse vertiefte 
er sich in die schwierigsten mathematischen und philosophischen Unter- 
suchungen, wie er der Aufgabe der zweckmässigsten Herstellung einet 
Nagels obliegen konnte.^) Der Begründer des wissenschaftlichen 
Maschinenbaues, Redtenbacher, war ein ebenso begeisterter Verehrer 
der Dichtkunst wie der Musik. Unablässig arbeitete er an der Erwei- 
terung seiner allgemeinen Bildung. Mit grossem Eifer studierte er 
Geschichte, Litteratur und Philosophie, und niemand erkannte mehr 
als er die hohe Bedeutung Lotzes an. Dementsprechend stiebte er 
auch dahin, die Kultur des industriellen Publikums im allgemeinen sa 
heben.*) 

Auch im weiteren Verlaufe der Entwickelung der Technik und 
des technischen Unterrichtswesens hat sich dieses Streben nach all- 
gemeiner Bildung und die Bewegung auf eine weitergehende Ein- 
fügung der allgemeinen Wissenschaften in den Lehrplan der Hoch- 
schulen lebendig erhalten und sowohl in Schriften wie in Versamm- 
lungen Ausdruck gefunden.^) Treffend sagt Dr. Ernst in einer 



1) Seite 65, 66 a. 69. 

Nebeoiut: Ober technische Lehmnttsltim. 8. 202 n. 209. 

Uhde: Die technische Lehranstalt m Branasdiweif, 8L 76 n. 11, ' 

Festschrift der Poljtechnischen Schule so Riga. 8L Si» ; 

2) Wissenschaft und Leben. Centralhlatt der BaurenraltaDg. 18861 8L 469. 

3) Redtenbacher: Biographische Skisse. 8L 22, 33 o. 66. 
Seit« 66. . 

4) Orashof: Ober die der Organisation Ton poljrtechnisdiea Schnlca sn Omnds 
SU legenden Prinsipien. Zeitschrift des Vereines deutscher Ingenieurs. 1864. 8. 662. 

Verein deutscher Inicenieure: Prinsipien der OrganisatioB poljtsdmisehsr 
Schulen, f 4. Zeitschrift. 1866. S. 722. 

Verband deutscher Architekten- und Ingenieur-VerelDe t Deaksehrift 6btr die 
Ausbildung der Baubeamten für den Verwaltungsdienst. Berila. 1676. 

Hamburger Architekten- und Ligenieur -Verein: Erklinnig sur AosbOdaag 
und Stellung der hamburgischen Baubeamtea. Centimlblatt der Ba u f t nr sl tnaf. 
1866. & 76. 

Bericht aber den ersten österreichischen Ingenieur- und Arehitditstt>Tig. 
Wien. 6. u. U. Oktober 1886. S. 116 n. 126. 

Teknologforenbgen i Stockholm, ffitsung tob 24. Januar 1663: »Ar sa 
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Rede*) den Studierenden der Techniseben Hochschnle in SCattgmrt: 
»Vergessen wir nicht, dass der Einzelne, dass eine game Bcmfr- 
genossenschaft für die Gesamtheit nur in der Gesamtheit ta wirken 
vermag.! 

»Hierzu gehört ein Wissen, das über die Schranken eines eng- 
herzig abgeschlossenen Fachstudiums hinausgeht, c 

»Hier liegt die Au%abe der Hochschule, durch die Vielaeitigkeit 
ihrer Lehrgebiete allgemein bildend zu wirken, sie Termag jedoch d i ef 
Aufgabe nur zu lösen, wenn die studierende Jugend Ton dem Bewnatt* 
sein getragen wird, dass ihr hehres Vorrecht, Ideal und Begebtenuig, 
nur dem erhalten bleibt, der sich auch an den Quellen der al%enieinwi 
Wissenschaften erquickt . • . .t Auch in Schweden erstrebt der todi- 
nische Stand eine Ausfüllung der grossen Lücke, welche der Ldirplaa 
der Technischen Hochschule in Stockbolm in Bezug auf allgeaMiiie 
Wissenschaften anweist.') 

Erst wenn die Hochschulen auch die allgemeinen WiMenschafleB, 
wie ausgeführt, lehren und pflegen, bilden die Ton ihnen «mfisetwi 
Wissenschaften thatsächlich einen lebensrollen Organiamoty ebenso 
die von ihnen ausgehende Bildung alsdann eine allseitig a1 
und harmonische und für das Leben möglichst fruchtbringende ist» 



Die Hochschulen können aber nur dann sowohl 'die Fadi^ 
Schäften in gründlicher, gediegener Weise lehreui alt auch mit der Er- 
langung der Fachbildung die allgemeine Bildung weiter TertiefSsni wcnm 
die in die Hochschulen Eintretenden eine möglichst glrich hohe tilge- 
meine Vorbildung besitzen. Die noch zur Zeit in Besug auf diA SBtt- 



Tidstrtektara allminbildiiiDg nödTtadig (6t •AiUkin och ingtaiftisrF (Ist clat «•- 
IkflteDdere allgememe BUduog fOr Architekten und Ingenieort notvtadigP) Tekalsk 
Tidikrift 1883. Seite 19. 

Polytechnikum. VolktwirtMhaftHche Wochensdirift 1889. & Uft. 

Baumeister: Die technischen HodifdiulcB. 1688w 

Das Studium der allgemeinen Weltgeschichte auf techniichca IfocbsBiinlsi 
Polytechnikum. 1889. 8. 187. 

Daa Rcchtutudium auf tedinischen Hochschulen. PoljtedoiknnL 1899. S. 11 

Zöller: Die Notwendigkeit der Pflege einer höheren •l^ g *— ^ — nsM— ^ 
Stande der Architekten und Ingenieure. Zeitachrift fOr Baukunde. 1881. ft. M7 « 

Zoller: Technik und Verwattung. Wochenblatt flir BaukudUi 1998. 
33 und 33. 

1) Ernst: Kultur und Teehiük. 1889. & 18. 

2) Uoffstedt: Om teknikemas stillnlng ISTcrige odi dcias uppfostna. ( 
die Stellung der Techniker in Schweden und deren Ausbildung.) Srenakn Teka 
föreningens andre scktions aammantride den U december 1888. Tekaiak TUU 
1889. 8. 1 m. 1 
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laasung su den Hochschulen bestehenden Ungleichheiten müssen daher 
soweit als thunlich beseitigt werden, um die Lehrthatigkeit der Hoch- 
schulen möglichst wirksam gestalten und ausnutzen zu können. 

Wenn z. B. Universitäten, wie Ikcslau, Halle, Leipzig*] u. a. Ton 
den Studierenden der Landwirtitchafl zum Eintritt nur die zur Ablegung 
der Einjährig-Frei willigen-Prufung erforderlichen Kenntnisse verlangen, 
so kann hierdurch nur die Bedeutung der Vorlesungen über landwirt- 
schaftliche Wissenschaften, sowie der Wert und der Einfluss dieser 
Wissenschaften fiir das Leben beeinträchtigt werden. Wohl bemerkt 
die Schrift: ««Das Studium der Landwirtschaft an der Königlichen Uni- 
Tersitat zu Breslau c,>) dass »aus dieser Vergünstigung nicht abgeleitet 
werden dürfe : es ständen die speziell fiir studierende Landwirte berech- 
neten Vorlesungen in ihren Ansprüchen an allgemeine Vorbildung 
auf einem anderen Niveau, als im grossen Durchschnitt die übrigen 
Vorlesungen der Uuiversitätt. Folgerichtig müssten jedoch alsdann die 
Ansprüche an die Vorbildung sämtlicher Eintretenden auf dasselbe 
Maas wie für die Studierenden der Landwirtschaft herabgesetzt werden, 
oder aber dieses letztere Mass wäre entsprechend in erhohen. Et unter- 
liegt wohl keinem Zweifel, dass nur letzterer Weg betreten werden darf. 

Sollte auch durch die Steigerung der Eintrittsbedingnngen der Be- 
such der landwirtschaftlichen Vorlesungen auf den Hochschulen ab- 
nehmen, so wird doch gleichzeitig nicht nur deren Bedeutung, sondern 
auch der Wert der landwirtschaftlichen Mittelschulen gesteigert, dm 
alsdann letzteren eine grössere Zahl besser gebildeter Schüler zottrömen 
wird.. Auch hinsichtlich der Studierenden der Arzneiwissenschaften 
haben die Hochschulen von den Anforderungen einer höheren allge- 
meinen Bildung Abstand genommen. 

Der weitere Ausbau der zwei grossen Gruppen von Hochachnlan 
darf sich nur unter strenger Durchfuhrung des Grundsatzes einer gleidi 
hohen allgemeinen Bildung sämtlicher als ordentliehe Studierende Ein- 
tretenden vollziehen. Dieser Ausbau bedingt somit auch eine Ändenmg 
der Prüfungsvorschrifteu für die Apotheker, die Tierärzte und die 
Katasterbeamten, falls und soweit die Ausbildung denelben den Hocb- 
•chulen belassen^ beziehungsweise zugewiesen werden woJL • 



1) Ton Funke: Des Studium der Lendwirtsekaft aa dar KtaigHdMa Uatvar» 
tiat SU BretUu. 1888. 8. 11 u. 11. 

Kahn: Programm fOr das Studium dar Landwirtschaft aa dar Uaivarritit 
UalU. 1889. 8. 8. 

Blomajar: Programm des landwirtaehafUiehan Institataa dar UalTaisitit 
Laipsif . Bedingungen der Anfiiahma. 

2) Ton Funke: Das Studium n. i^ w. 8. 18. 
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Während Ton den Theologen, den Juristen, den Anten und hohem 
Lehrern, den Architekten, den Bau-, Maschinen- und Berg-Ingenieuien 
im Staatsdienst, ehenso wie Ton den höheren Staatsfdrstbeamten zur 
Zulassung zur Prüfung der durch ein Reifezeugnis einer gelehrten 
Mittelschule zu bekundende gleich hohe Grad allgemeiner Bildung Ter- 
laugt wird, brauchen die Apotheker*) nur das Qualifikationszeugnii (ur 
den Einjährig -FreiiWIligen- Dienst einer alt berechtigt anerkannten 
Schule, die Tierarzte') und Vermessungsbeamte ^ nur das Reifeieugnis 
zur Prima zu erwerben. Bereits sind die betreffenden BerufSurtinde 
dafiir eingetreten, das Fachstudium Ton dem Besitz eines Reifeseug- 
nisses einer gelehrten Mittelschule abhängig tu machen.^) 

Erst durch Steigerung der Anforderungen in Bezug auf allgemeine 
Bildung der vorgenannten Beru6stände oder durch Verlegung der Aus- 
bildung derselben an mittlere Fachschulen wurden die Hochschulen 
eine durchweg gleich vorgebildete Zuhorerschar gewinnen und die Ton 
ihnen gelehrten Wissenschaften in allen Gebieten möglichst frudliibrin- 
gend werden. Gleichzeitig würde die Hochschule sa ihrem Vorteil 
entlastet, der übermässige Zudrang eingeschrimkt und dagegen den 
Fachmittelschulen, den Bau-, Gewerbe- und landwirtschaftlichen Sehulea 
u. a., wie erwähnt^), eine besser vorgebildete Schülermenge lugefuhrt, 
womit der Mittelstand sich heben und die zur Weiterentwickehmg 
notwendige Gliederung der Berufsstände gefSrdert werden wurde. 



Wie wir uns im ersten Kapitel bemüht haben, ein treues Bild der 
geschichtlichen Entwickelung unserer Wissensstätten zu entwerfBUi so 
haben wir hier dahin gestrebt, den zeitigen Ausbau unserer Hochschulen 
in wenigen Strichen zu zeichnen. Wenn wir mit Ehrfurcht auf diese 
Wissensstätten blicken, ihre Bedeutung und ihre einzige und eigenar- 
tige Stellung in unserer Kultur anerkennen, so ist es des weiteren für 
uns »eine Ehrensache, ihren Besitz womöglich vermehrt den kommenden 



1) Reskript Tom 18. Februar 1879. M. BL 8. 71 

2) Bedingungen für die Aufnahme all Studierender in dieKSnigliek« IWint- 
liche Hochachule lu Berlin. Kr. 8. 

Bcftiounungen, den Besueh der Königliehcn TierarstUebca Hoehadmlt n 
I>resden betreffend, f 3. 

3) Kopp: Die Verataaüiehung der Preuaaiaehen Landmesew. ft. 7. 
Seite 162. 

4) Preuuische l^ndtagtrerhandlungen vom 30. Januar 18ML 

Kopp: Die Verstaatlichung der Preusiiseben Laadmesser. ft. )3l . ; 

5) Seite 204. 
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Geschlechtem zu überliefern cj) Den Besits vermehren können wir nur, 
wenn wir diese Wissensstatten im Zusammenhang mit dem Leben 
weiterentwickeln. 

Wenn wir den Lehren der Geschichte recht gelauscht und die An- 
forderungen des Lebens recht verstanden haben, so wird sich diese 
Entwickelung in den Hahnen bewegen, dass die Einsel-Akademieen für 
Land- und Forstwirtschaft, für Tierarzneilehre, für llergbau und Hütten- 
kunde wenigstens zum Teil eingehen, das Gesamtgebiet der Wissen- 
schaften auf die zwei grossen Gruppen von Hochschulen, die Universi- 
täten und die technischen Hochschulen, verteilt und jede Hochschule in 
Übereinstimmung mit den sich deckenden Anforderungen des Lebens 
und der Wissenschaft weiter ausgebildet werde. Die Aufhebung der 
Einzel- Akademieen wird jedenfalls einen grosseren Zeitraum erfordern. 
Hinsichtlich der landwirtschaftlichen Hochschulen konnte dieselbe durch 
Vermehrung und Pflege der landwirtschaftlichen Mittelschulen in iweck- 
missiger Weise beschleunigt werden. 

Der weitere Ausbau der Hochschulen, der üniversit&ten wie der 
technischen Hochschulen, schliesst im wesentlichen folgende Ändenm* 
gen ein: 

I) Die Forderung eines gleichen Grades allgemeiner Bildung von 
allen als ordentliche Studierende in die Hochschule Eintretenden. 

2] Eine anderweite Gliederung und Verteilung der Fachwiaeen- 
schaften und zwar: 

a) Überweisung der Tieranmei-, der landwirtschaftlichen, der 
Forst- und der Bergbauwissenschaflen, sowie der Hüttenkunde 
von den Einzel-Akademieen an die technischen K>eliediiil«n. 

b) Abzweigung der Staatswissenschafien von der philosophischen 
zu der rechtswissenschaftlichen Fakultät der UnivernÜLteBi 
sowie Überweisung der eisenbahnfachwissenschafttidien Vor- 
träge, überhaupt der sogenannten Verkekrswisiensehaften aa 
die technischen Hochschulen. 

c) Zuteilung der kulturtechnischen und der Vermeasnngiswissen-* 
Schäften zu der Bauiugenieur-Abteilnngi der elektroteehniedien 
Wissenschafien zu der mechanisch-teehnisehen Ahteilnng der 
technischen Hochschulen« 

3) Eine sachgemässere Verteilung der allgemeinen WiaaenschalleB 
auf Universi^ten und technische Hochschulen und iwar doroh 
Übertragung der Mathematik und der Natnrwiasensehaften ala 

1) von SavifDj: Wesen und Weit der dentsdMn Univtrsititen. Bsnkss 
Idstoriseh-politiMhe Z^taehnft ISSl S. Ml. 
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Benifswissenschaften für Lehrer, sowie alt Fachwinemchaften tax 
Fachgelehrte von den Uniyerntaten an die techniseheii Hbdi- 
8chulen. 
4) Eine Vermehrung der allgemein hildenden Winenachaften in 
der allgemeinen Ahteilung der technischen Hochachuleii. 

Nach Durchfühning dieser Änderung würden die Hochschulen fid- 
gende äussere Gliederung aufweisen: 

Die UniyeisittteiL 

I. Die Fakultit für Religionswissenschaften. 
II. Die Fakultät für Rechts- und Staatswissenschaften. 

III. Die Fakultät für ärztliche und Anmei Wissenschaften. 

IV. Die Fakultät für allgemeine Wissenschaften (philosopliiaclia 
Fakultät) mit folgenden THssenssweigen: 

a) Mathematik, Naturwissenschaften und allgemmn in Uh* 
rende technische Wissensdiaften. 
1) Mathematik: allgemein. 
2] Naturwissenschaften. 
a) Allgemein. 

ß) Botanik, Zoologie, Chemie u. s. w. als flmndTrissciD 

Schäften für die ärztlichen und Arzneiwissensdiaflen« 

3) Allgemein su lehrende technische Wisimsrhiftc« : 

Landwirtschaftslehre, Forstlehre, allgemeine Tedttik* 

h) Geschichte, Erdkunde, Sprachen, FhQosophie und a]%»» 

mein zu lehrende humane Fachwissenschaften. 

1) Geschichte, Erdkunde, Sprachen und Philoeophie, 

a) Zur Weiterentwickelung und Ausbildung Ton Fidn 

gelehrten. 
p) Allgemein. 
y) Als Grundwissenschaften für die theologisdieny ü 

Rechts- und Staatswissenlchaften. 
6] Geschichte, Erdkunde und Spradien als Beraf 

Wissenschaften für Lehrer. 

2) Allgemein vorzutragende humane Fachwissenaehafti 
Allgemeine Rechtslehre, Volkswirtschaftslehre nad i 
Sundheitslehre. 

Die technischen HochschnleiL 

A. Die Fachabteilungen der auf die sogenannte leblose Natur 
beziehenden Wissenschaften. 
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I . Die Fachabteilung für Hochbauwissenschaften u. Hochbaukunst. 

II. Die Fachabteilung für Bauingenieurwissenschaften. 

1) Unterabteilung fiir die engeren Bauingenieurwissen- 
schaften (Wege-, Wasser-, Brücken- und Eisenbahnbau). 
2] Unterabteilung für die Vermessung^wissenschaften. 
3] Unterabteilung fiir die kulturtechnischen Wissenschaften. 

III. Die Fachabteilung für mechanisch-technische Wissenschaften. 

1} Unterabteilung für die Maschinenbauwissenschaften. 

2} Unterabteilung fiir die Schiffsbauwissenschaften. 

3] Unterabteilung für die elektrotechnischen Wissenschaften. 

IV. Die Fachabteilung für chemisch-technische Wissenschaften. 
V. Die Fachabteilung für Bergbauwissenschaften und Ilütten- 

künde. 

1) Unterabteilung für die Bergbauwissenschaften. 

2) Unterabteilung für die Hüttenkunde. 

H. Die Fachabteilungen der auf die sogenannte lebendige Natur 
sich beziehenden Wissenschaften. 
VI. Die Fachabteilung für landwirtschaftliche und Forstwisfen- 
Schäften. 

1) Unterabteilung für die landwirtschaftlichen Wissen- 
schaften. 

2) Unterabteilung für die Forstwissenschaften. 
VII. Die Fachabteilung für die Tierarsneiwissenschaiten. 

C. Die Abteilung für allgemeine Wissenschaften. 

VIII. Die allgemeine Abteilung mit folgenden Wissentiweigen: 

a) Mathematik, Naturwissenschaften und allgemein sn lehrende 
technische Wissenschaften. 

1) Mathematik und Naturwissenschaftan. 

a) Zur Weiterentwickelung und Ausbildung von Fach- 
gelehrten. 
ß) Als Gpmdwissenschaften der technischen Wissen- 
schaften. 
y) Als Berufswissenschaften für Lehrer. 
2] Allgemein zu lehrende technische Wissenschaften. 

b) Geschichte, Erdkunde, Sprachen, Fhiloeophie, Rechts- und 
Staatswissenschaften sowie Gesundheitslehre: allgemein. 

c) Besondere Verkehrs Wissenschaften. 
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- Die EntwickeluDg des Ausbauet der Hochschulen wird sich, soweit 
dieselbe sehen bestehende Fachabteilungen betriff, leicht volLdehco. 
Dagegen wird die Umgestaltung der philosophischen Fakult&ten und der 
allgemeinen Abteilungen der technischen Hochschulen grossere Schwierig- 
keiten verursachen. Wenn auch die Übertragung der Aufgabe der Aus* 
hildung der Lehrer in Mathematik und Naturwissenschaften sowie der 
Pflege .dieser Wissenschaften von den Universitäten an die technischen 
Hochschulen durch die Sache selbst vorgezeichnet ist, so wird doch 
die Macht der bestehenden Verhiltnisse diese Überweisung und damit 
auch die Weiterführung des Ausbaues der allgemeinen Abteilungen ver- 
zögern. 

Gegen die weitere Pflege der allgemeinen Bildung an den tech- 
nischen Hochschulen wird man das, wenn auch nicht stichhaltige^ Be- 
denken geltend machen, dass diese Pflege entweder nur auf Kosten der 
Fachbildung oder nur durch Verlängerung der Studienzeit erfolgen 
könne. Man wird entgegenhalten, dass die auf den gelehrten Mittel- 
schulen erworbene allgemeine Bildung genüge, dieselbe daher mit dem 
Eintritt in die Hochschulen als abgeschlossen zu betrachten und alle 
Kraft in richtigerer Weise nur auf den Erwerb der Fachbildong wa Tei^ 
wenden sei. Diese Anschauung hat auch dahin gefuhrt, dass die philo- 
sophischen Fakultäten der Universitäten in stetig steigendem Masse das 
Gepräge von Fachschulen angenommen und die allgemdnen Abteiinngea 
der technischen Hochschulen sich zum Teil nicht vreit über ihren 
dürftigen Ausbau entwickelt haben. 

Mag aber auch die von den gelehrten Mittelschulen, den Gymni 
und Realgymnasien, vermittelte allgemeine Bildung noch so vorsnglieh 
sein, so ist dieselbe doch für das Leben insofern keine auareichende, 
als der mit etwa 17 bis 19 Jahren *) von der gelehrten Mittdschnla 
Hochschule übergehende Jüngling noch nicht die Geistecreife und 
Selbständigkeit besitzt, um die auf der Mittelschule erwoibene allge- 
meine Bildung als einen bleibenden Besitz zu erhalten. Gerade infbigs 
der noch fehlenden Reife und des nodi nicht befestigten Verstindnissss 
für das Leben und für die hohe Bedeutung der Wissenschaften ist dar 
Jüngling der Gefahr ausgesetzt, entweder die Fachwisaenschaftan ni^ 
mit dem erforderlichen Eifer und Fleisse, oder aber nur an Zweeksm 
eines baldigen eigenen Broterwerbes zu treiben. Hieigeg e n ischntiends 



1) Zöller: Die Notwendigkeit der Pflege einer bölieiea 
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Wacht zu halten«*) und zugleich den klaren Blick für das Leben und 
dessen wichtigste Fragen zu schärfen und zu vertiefen, -— dieses Ziel 
ist nur erreichbar, wenn die allgemeine Bildung nicht mit den Mittel- 
schulen abgeschlossen, sondern auch auf den Hochschulen im Anschluss 
an das Studium der Fachwissenschaften sowohl erweitert als vertieft 
wird. Nur dann wird die Fachbildung keine einseitige und eigen- 
nützige, sondern eine dem Gemeinwohl dienende, wie es allein der 
AVürde und dem Wesen der Wissenschaften entspricht. Die Pflege der 
allgemeinen Bildung muss daher neben der Weiterentwickelung der 
AVissenschaften die erste und wesentliche Aufgabe der allgemeinen 
(philosophischen) Abteilungen verbleiben. 

Die Losung dieser Hauptaufgabe wird wesentlich dadurch erschwert, 
dass das Gebiet der allgemeinen Wissenschaften nicht, wie das einer 
Fachgruppe, begrenzt ist, sondern einen für einen Menschengeist nicht 
zu umfassenden Umfang besitzt. Diese Losung erfordert daher weniger 
eine Fülle, als eine einheitliche Ordnung und Gliederung der der Er- 
weiterung der allgemeinen Bildung dienenden Lehrgegenstände. Denn, 
wenn auch die Fachwissenschaften nicht die voUständige Arbeitskraft 
der Studierenden in Anspruch nehmen und auch nicht in Anspraeh 
nehmen dürfen, so lassen dieselben doch für die Pflege der aUgemeineft 
Bildung nur eine begrenzte Zeit zur Verfügung, to dass es Ton der 
grossten Wichtigkeit ist, durch eine richtige Wahl des Vortragastoffss 
diese Zeit möglichst fruchtbringend auszunutzen. Diese, richtige Wahl 
wird die allgemeine (philosophische) Abteilung viel leichter treffen kdnnen, 
wenn samtliche allgemeine Wissenschafken und die aUgemeiB wa 
lehrenden Fachwissenschaften nicht, wie vielfach, zur Zeit, in ver- 
schiedene Abteilungen zerteilt und zerstreut, sondern in ein und den- 
selben Abteilungen, den philosophischen Fakultäten der üniversitäteii 
und den allgemeinen Abteilungen der tedmischen Hoehsckulen, ver- 
•inigt werden. ^ 

Bezuglich der Auswahl des Lehrstoffes ist in berücksichtigen, dmss 
die Eintretenden in der Mathematik und den Naturwissenschaften, der 
Geschichte und den Sprachen schon eine allgemeine Bildung beaitieni 
während dieselbe in den allgemein vorzutragenden Faohwissensehaftem 
eist za erzielen ist. Naturwisseiischaften , Geschichte und Sprachen 
sind daher — soweit dieselben nicht als Grundlage für die Fachwissen- 
schaften eingehender und tiefer zu studieren sind — weniger in Quen 



1) Feetwhrift der KAniglichen Teehnieehea Hoehsehals sm Berliii. Voiveti. 

soe.' 



/ 



IV. Der Aotbau der 'HöehtehulMu 111 

Grundzügen und Umrissen als in gewissen hervorFsgenden und einflnM-' 
reichen Einzelgebieten vorzutragen. Die Wahl dieser Einzelgebiete wnrd 
80 zu treffen sein, dass hierdurch die allgemeine Bildung vertieft i der 
Geist des Zuhörers zu anderweiten selbständigen Forschungen angeregt 
und das Verständnis für das Leben und die bewegenden Verhiltniaea 
desselben gefordert wird. Eine gute Auswahl weisen z. B. einige sod- 
deutsche technische Hochschulen und Zürich auf, wie dieses die mit- 
geteilten Lehrpläne ergeben.*) Durchaus verschieden sind dagegen die 
allgemein zu lehrenden Fachwissenschaften zu behandeln, insofern die- 
selben nicht in ihren Einzelgebieten, sondern in ihren Grundzagen und 
Umrissen vorzutragen sind, wie z. B. als allgemeine Volkswirteeluifts- 
lehre, allgemeine Rechtslehre, Encyklopädie der Bauingenieurwiasen* 
Schäften, als allgemeine Landwirtschaftslehre wie an den üniversititeii 
Berlin, Heidelberg,^) der technischen Hochschule Darmstadt ^ u. wi, w. 
Der richtige Ausbau der allgemeinen Abteilungen wird des weiteren 
noch dadurch erschwert, dass dieselben Wissenschaften zu verschiedenen 
Zwecken gelehrt werden müssen und diese Zwecke sich nicht duidi 
dieselben Vorträge verwirklichen lassen. So sind s. B. an den techni- 
schen Hochschulen Mathematik und Naturwissenschaften Tonulngen . 
als Grundwissenschaften für die Technik, 
als Berufswissenschaften für angehende Lehieri 
als Fachwissenschaften für angehende Fachgelehrte sowie wm 
Weiterentwickelung dieser Wissenschaften. 
Wenn auch nicht für jeden einzelnen Zweck besondere Vortiige 
notwendig sind, so wird doch in der Regel die den allgemeinen Ab- 
teilungen obliegende Aufgabe der Pflege der allgemeinen Bildang nur 
durch ausschliesslich auf diesen Zweck gerichtete Vortiige eneiclit 
werden können. 

Von allen Fakultäten und Abteilungen der Hochschulen obliegt der 
allgemeinen (philosophischen) Abteilung die vielseitigste und schwierinlei 
gleichzeitig aber auch die an Bedeutung weitreichendste Angabe. De 
von der Lösung dieser Aufgabe das Gedeihen der Hochschule als Ein- 
heit in wesentlichem Masse bedingt wird, so muss auch in erster Linie 
zunächst der Ausbau der allgemeinen Abteilungen der technisdien HoA- 
schulen und der philosophischen Fakultäten der Universitäten in leitge- 
mässer Weise weitergeführt werden. 
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Hat somit die Prüfung der derxeitigen Gestaltung unserer Hoch«« 
schulen die Notwendigkeit an den Tag gelegt , dieselben in weiterem 
Masse dem Leben und der Wissenschaft entsprechend ausiuhauen, so 
bürgt die gesunde Ejitwickelung. welche unsere Hochschulen genommen 
haben, dafür, dass durch diesen Ausbau die Wissenschaften in erhöhtem 
Masse mit dem Leben in fruchtbringende Wechselwirkung treten und 
dadurch in gesteigertem Grade dazu beitragen werden, das Leben weiter 
EU entwickeln und seinem EiidEiele entgegen su fuhren. 



Gross und schwer liegen vor uns die tief eindringenden toaialen 
Fragen, vor allem die ^'erwirklichung einet höheren Gemeinwohls anf 
der breiten Grundlage des ^'olkes. Mögen die beiden Hochechnlen, die 
Universitäten und die technischen Hochschalen, ab einander eben* 
hurtige Stätten des strengen Wissens, sich in gemeinsamer treuer Aibeil 
vereinen, auch für diese schweren aber edelsten Aufgaben die gvtslig 
reifen und geistig starken, von Wahrheitsliebe und wahrer Menschlich* 
keit beseelten Kräfte heranxubilden, damit sie auch fnr die kommendem 
Zeiten, als Träger- und Mehrer der Wissenschaften, Förderer der Knltnr 
bleiben. 
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